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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Bevor wir die Ergebnisse der im TERRA-Band 87 gestellten Leserumfrage nach dem bisher besten TERRA-Roman behandeln, wollen wir uns noch kurz mit dem vorliegenden Band befassen:


  MISSION AUF MORILAR von Calvin M. Knox ist der deutsche Erstdruck von THE PLOT AGAINST EARTH, einer amerikanischen Space Opera, die sich besonders durch ihren Aktionsreichtum und den weitgespannten Rahmen der Handlung auszeichnet. Kurz gesagt, schildert der Roman, dessen Handlung auf fremden Planeten abrollt, die spannenden und gefährlichen Abenteuer Lloyd Cattons, des terranischen Mitglieds der interstellaren Polizeibehörde, dem es praktisch im Alleingang gelingt, eine weitverzweigte, gegen die Existenz der Erde gerichtete Verschwörung aufzudecken.


  Für nächste Woche haben wir übrigens wieder eine ausgesprochene Überraschung für unsere TERRA-Leser: den Scheer-Roman VERGESSEN, den wir auf Grund seines ungewöhnlich großen Umfanges in zwei Teilen bringen müssen, die jedoch gleichzeitig erscheinen. Fragen Sie also Ihren Zeitschriftenhändler nächste Woche nach TERRA-Band 103 und 104. Sollte einer der Bände schon vergriffen sein, dann können Sie ihn immer noch direkt vom Verlag beziehen. Eine Postkarte genügt zur Bestellung.


  Nun aber zum Ergebnis unserer ersten Leserumfrage, die sich einer ungemein großen Beteiligung erfreute. Ob Sie es glauben oder nicht, aber ganze 42 Romane wurden als bisher beste TERRA-Bände bezeichnet  angefangen von Band 1 bis Band 89.


  Die meisten Stimmen vereinigt jedoch


  Band 14: VERWEHT IM WELTENRAUM von K. H. Scheer,


  auf sich.


  Plätze zwei bis fünfzehn werden eingenommen von:


  Band 31: DIE FREMDEN (K. H. Scheer);


  Band 36: STERN DER GEWALT (K. H. Scheer);


  Band 27: JENSEITS VON RAUM UND ZEIT (Jack Williamson);


  Band 6: VERDAMMT FÜR ALLE ZEITEN (K. H. Scheer);


  Band 84: SPRUNG INS UNGEWISSE (Clark Darlton);


  Band 74. KOMMANDOSACHE HC-9 (K. H. Scheer);


  Band 7: UND SIE LERNEN ES NIE (K. H. Scheer);


  Band 71: PLANET DER TRÄNEN (George Hay);


  Band 82: KOSMOS DER VERDAMMNIS (Jay Grams);


  Band 79: GALAXIS OHNE MENSCHHEIT (K. H. Scheer);


  Band 28: DIE LANGE REISE (K. H. Scheer);


  Band 18: SIE KAMEN VON DER ERDE (K. H. Scheer);


  Band 65: DIE FREMDEN STERNE (Poul Anderson);


  Band 81: SCHATTEN ÜBER DEN STERNEN (Robert Silverberg).


  Es würde zu weit führen, auch noch die weiteren als beste Romane genannten Bände aufzuführen, zumal jetzt bei vielen Stimmengleichheit aufzutreten beginnt.


  Der glückliche durch das Los ermittelte Gewinner unseres Preisausschreibens, der ein Halbjahresabonnement von TERRA erhält, ist Wilfried Loos aus Solingen. Herzlichen Glückwunsch!


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Mission auf Morilar


  (THE PLOT AGAINST EARTH)


  von CALVIN M. KNOX


  (Pseudonym von: Robert Silverberg)


  


  Aus dem Amerikanischen


  von HEINZ ZWACK


  


  


  1. Kapitel


  


  Es war ein klarer Morgen. Die Sonne, ein grell strahlender, gelb-weißer Ball, klomm der Mittagsstellung entgegen und warf in den Straßen von Dyelleran lange Schatten. Der Hauptkontinent von Morilar hatte gerade Sommer, und so beeilten sich die meisten Leute auf der Straße, um bald wieder in den schützenden Schatten der Häuser zu kommen. Nur ein paar blieben stehen, um den Erdmenschen neugierig anzustarren.


  Lloyd Catton war sein Name. Er war groß, genauso groß wie die hochgewachsenen Eingeborenen von Morilar, aber im Gegensatz zu ihnen war er auch kräftig gebaut und nicht so spindeldürr wie sie. Er konnte einiges aushalten  auch die Mittagshitze, die auf diesem Planeten 45° betrug. Wenn man eine fremde Welt besucht, muß man schon einige Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen.


  Catton trug die übliche Kleidung der terranischen Diplomaten: eine leichte ärmellose rote Kombination, grüne Samthandschuhe und eine goldene Schärpe. Sein dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten. Der blitzende Strahler, den er an der Hüfte trug, diente ausschließlich zeremoniellen Zwecken; er konnte überhaupt nicht abgefeuert werden. Es war allen Fremden auf Morilar verboten, Waffen zu tragen, aber die offizielle Stellung Cattons verlangte andererseits, daß er wenigstens eine Zierwaffe trug. Er hielt eine Diplomatentasche in seiner Linken. In ihr trug er seine Erkennungsmarke und seine Bestallung als Sonderbeauftragter der terranischen Weltregierung. Der Schweiß lief ihm in Strömen von Rücken und Schultern und ließ seine Kombination am Körper ankleben. Aber er würde sich an die Hitze gewöhnen müssen, denn seine Aufgabe würde ihn vielleicht lange auf Morilar festhalten. Er überquerte eine breite Straße und blickte zu der Schrift empor, die an einer Gebäudewand angeschraubt war. Straße der Regierung stand dort in der keilförmigen Schrift von Morilar. Er nickte befriedigt. Das war das Haus, das er gesucht hatte. Obwohl er erst seit gestern hier war, hatte er ganz allein von der terranischen Gesandtschaft quer durch die Stadt hierhergefunden, ohne auch nur einen einzigen Eingeborenen fragen zu müssen.


  Gestern war er mit einem Kurierschiff nach einem Nonstop-Flug von der Erde hier angekommen Er wohnte in der terranischen Gesandtschaft. Gestern abend war er dem Gesandten und seiner attraktiven jungen Tochter, Estil, vorgestellt worden, und heute sollte er seine Bestallung der Interstellaren Polizeikommission vorlegen, deren Mitglied er geworden war. Catton war auf seine Aufgabe gut vorbereitet worden. Man hatte ihn nach sorgfältiger Auswahl aus dem ganzen Spezialagentenkorps von Terra dazu bestimmt.


  Er schritt auf den Haupteingang zu. Er fand keine Tür vor, sondern ein pulsierendes Kraftfeld. Er trat hindurch und nahm dabei einen leichten Ozongeruch wahr. Er wußte, daß man ihn gerade nach gefährlichen Waffen untersucht hatte, und er wußte auch, daß er nie durch das Feld gekommen wäre, wenn er etwas anderes als die Strahlerattrappe getragen hätte. Die Morilaru waren von Natur aus mißtrauisch.


  Ein Wachtposten schritt in der angenehm kühlen Vorhalle gemächlich auf und ab. Er sah Catton neugierig an, denn schließlich kam nicht jeden Tag ein Erdmensch hierher. Catton ging ohne mit der Wimper zu zucken an ihm vorbei und trat in den offenen Liftschacht.


  Sobald er drinnen war, schlossen sich die Wände des Liftschachtes um ihn. Catton stellte die Zählscheibe auf sechzehn. Als das Schwerefeld ihn sicher bis in das sechzehnte Stockwerk befördert hatte, öffneten sich die Wände wieder, und Catton stieg aus.


  Er stand vor einer Bürotür mit einer nach Art der Morilaru von rechts nach links verlaufenden Aufschrift


  Interstellare Polizeikommission


  Bitte eintreten, ohne anzuklopfen.


  Catton legte die Hand auf die Türplatte, und die Tür schwang auf. Eine Empfangsdame lächelte ihm kühl von ihrem Schreibtisch entgegen. Es war schwer zu sagen, wie alt sie war, sie konnte zwanzig sein, ebensogut aber auch siebzig. Ersteres war freilich wahrscheinlicher, denn sie trug den grünen Kamm einer unverheirateten Frau im Haar. Ihre Haut war purpurfarben, und ihre karminroten Augen hoben sich strahlend von ihrem Antlitz ab. Die enganliegende Bluse, die sie trug, ließ ihre Schultern unbedeckt und ließ so die drei kleinen etwa drei Zentimeter hohen Vorsprünge sehen, die die deutlichste anatomische Unterscheidung zwischen Terranern und Morilaru waren.


  Sie sagte auf Morilaru: Sind Sie bestellt, bitte?


  Catton nickte. Pouin Beryaal erwartet mich. Mein Name ist Lloyd Catton. Von der Erde. Er beherrschte die Sprache fließend, aber das war schließlich nach einhundert Stunden intensivster Hypnoschulung in den drei wichtigsten Dialekten von Morilar kein Wunder.


  Das Mädchen erhob sich und verschwand hinter einer Türe. Nach wenigen Augenblicken kehrte es zurück und bat ihn, mitzukommen.


  Ein Morilaru saß an der Stirnseite eines großen Tisches, und seine Haltung ließ keinen Zweifel daran, daß er Pouin Beryaal, der Vorsitzende der interstellaren Polizeikommission war. Zu seiner Rechten saß ein fleischiges Wesen mit orangefarbener Haut, das Catton als einen Eingeborenen von Arenadd erkannte, und zu seiner Linken ein schmales, graues Geschöpf aus dem System von Skorg. Die drei Fremden blickten Catton mit unverhohlener Neugier an.


  Der Morilaru sagte: Ich bin Pouin Beryaal. Sprechen Sie Morilaru, Erdmensch?


  Die Spielregeln der interstellaren Diplomatie verlangen von Regierungsbeamten, daß sie die Sprache des Planeten sprechen, auf dem sie tätig sind, Ich verstehe Ihre Sprache. Mein Name ist Lloyd Catton.


  Setzen Sie sich, Lloyd Catton, sagte Pouin Beryaal, ohne auf Cattons bissige Bemerkung einzugehen.


  Der Erdmensch setzte sich. Er stellte seine Diplomatentasche vor sich auf den Tisch und öffnete sie. Dann zog er ein dünnes, ledergebundenes Buch hervor.


  Das sind meine Dokumente, sagte er und überreichte das Buch Pouin Beryaal.


  Der Morilaru nickte und blätterte, ohne dabei eine Miene zu verziehen, eine Weile in dem Buch. Dann nickte er noch einmal und reichte es an den Arenaddin weiter. Die Augen dieses Fremden schienen aus einer Fettschicht emporzuquellen, während er das Dokument las, Die Bestallungsurkunde war in den vier Hauptsprachen der Galaxis abgefaßt: Terranisch, Morilaru, Arenaddilak und Skorg.
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  Dann war auch der Arenaddin fertig. Er reichte Cattons Dokument über den Tisch an den Skorg weiter, der sich vorbeugte und es im Zeitraum von etwa dreißig Sekunden mit überraschender Genauigkeit las.


  „Ihre Papiere sind in Ordnung“, bemerkte Pouin Beryaal. „Die Erde hat nun einen Delegierten in der Kommission. Ihre Kollegen hier sind Ennid Uruod von Arenadd und Merikh eMerikh von Skorg.“


  Catton nickte höflich. Es waren zwar bisher noch nicht viele Worte gewechselt worden, und doch fühlte er eine gespannte Atmosphäre im Raum. Diese drei Fremden waren Repräsentanten von Rassen – Morilaru, Arenaddin und Skorg – die einander schon seit Jahrhunderten kannten und seit der gleichen Zeit miteinander im Wettbewerb lagen. Und dieser Gruppe hatte sich eine Rasse galaktischer Neulinge angeschlossen. Kein Wunder, daß die alteingesessenen Rassen den Menschen von Sol III einiges Mißtrauen entgegenbrachten. Es war seit dem ersten Kontakt zwischen den Menschen und den anderen Rassen der Galaxis noch kein ganzes Jahrhundert vergangen. Nach galaktischen Maßstäben also nicht recht viel mehr als eine Sekunde.


  Pouin Beryaal unterbrach seine Gedanken: „Als wir diese Kommission ins Leben riefen, hielten wir es für wünschenswert, auch einen Erdmenschen mit von der Partie zu haben, und sprachen deshalb die Einladung aus, die letzten Endes dazu geführt hat, daß Sie heute in unserer Mitte sind. Das Problem, mit dem wir uns befassen, ist ein Problem, das jede intelligente Rasse in der Galaxis angeht.“


  „Aber kaum ein neues Problem ist“, polterte der Arenaddin, „sondern vielmehr eines, das in den letzten Jahren immer drängender geworden ist. Es ist jetzt die Zeit gekommen, um gemeinsam etwas dagegen zu unternehmen.“


  „Haben Sie schon einmal ein Hypnojuwel gesehen, Erdmensch?“ fragte Pouin Beryaal.


  Catton schüttelte den Kopf. „Ich habe Filme darüber gesehen, und ich weiß, welche Wirkung die Steine haben. Aber in der Hand habe ich noch keinen gehalten.“


  Das Gesicht des Morilaru verzog sich zu einem leichten Lächeln. „Sie sollten die Natur Ihres Feindes kennen und verstehen, Erdmensch, bevor Sie den Kampf dagegen aufnehmen. Hier. Sehen Sie sich das genau an.“


  Pouin Beryaal zog einen kleinen glitzernden Gegenstand aus einem grünen Lederetui, das auf dem Tisch vor ihm lag, und ließ ihn auf der polierten Tischplatte auf Catton zugleiten, der ihn mit der Hand aufhielt. Es war ein kleiner Stein, groß genug, um in einem Ring gefaßt zu werden. Seine Farbe war milchigweiß, und man hatte ihn in unregelmäßigen Facetten geschliffen.


  „Das?“ fragte Catton.


  „Sehen Sie es sich nur genau an“, murmelte der Skorg.


  Catton konzentrierte sich auf die Oberfläche des Steines. Es war ihm nicht recht wohl dabei, denn man hatte ihn zu Anfang seiner Mission davor gewarnt, sich irgendwelchen Risiken auszusetzen. Vielleicht war es besser, wenn er sich den Stein nicht ansah. Vielleicht hatten diese drei Fremden irgend eine unangenehme Überraschung für ihn vorbereitet. Es war wohl am klügsten, die Aufforderung abzulehnen und den Stein mit einem höflichen Lächeln zurückzugeben. Ja, dachte Catton. Das wäre wohl das Beste. Er würde ihn Pouin Beryaal zurückgeben. Er würde –


  Er konnte seine Augen nicht mehr von dem Stein lösen.


  Wie er jetzt sah, glühte er mit einem inneren Feuer. Es war ein warmer strahlender Schein, der den ganzen Stein umgab, der in funkelnden Wellen von dauernd wechselnder Form und Gestalt um den Stein tanzte. Catton lächelte. Dieser Farbenzauber war atemberaubend schön, eine Symphonie der Farben. Der Stein schien jetzt größer geworden zu sein. Es war unbeschreiblich angenehm, ihn anzusehen, dem Tanz der Farben zuzusehen.


  Die Hand eines Fremden schlug hart auf das Handgelenk des Erdmenschen. Catton schrie, und seine Finger ließen den glitzernden Stein fallen. Er tanzte am Boden, bis Pouin Beryaal ihn mit einer schnellen Bewegung packte und wieder in das Etui steckte.


  Catton saß wie betäubt da. Sein Atem ging schwer. Er konnte fast eine halbe Minute lang kein Wort von den Lippen bringen.


  „Noch eine halbe Sekunde“, sagte der Skorg, „und es hätte Ihren Verstand gekostet, wenn man Ihnen den Stein genommen hätte. Wahrscheinlich haben Sie jetzt schon Kopfschmerzen davon.“


  „Ich fühle mich, als hätte man mein Gehirn durch die Stirn gezogen und in diesen Stein eingebettet“, murmelte Catton.


  „Die Wirkung setzt immer plötzlich ein“, sagte der Arenaddin. „Es gibt keine menschliche Rasse in der Galaxis, die ihr widerstehen könnte.“


  „Teuflisch“, meinte Catton. Er war tief erschüttert. Bis zum Augenblick hatte es ihn nicht besonders interessiert, ob das Geschäft mit Hypnojuwelen florierte oder nicht, seine wirkliche Aufgabe lag auf ganz anderem Gebiet. Aber jetzt, da er die Wirkung des Steines am eigenen Leibe verspürte, wurde ihm klar, daß dieses Problem viel ernster war, als er bisher angenommen hatte. „Wo kommen diese Dinger her?“ fragte er.


  „Das wissen wir nicht“, sagte Pouin Beryaal. „Manchmal hat es den Anschein, als kämen sie von außerhalb der Milchstraße.“


  „Wir haben einen bestimmten Verdacht“, warf der Skorg ein. „Es gibt Rassen im Universum – nichtmenschliche Rassen – die der hypnotischen Wirkung der Steine nicht verfallen. Vielleicht stellt eine dieser Rassen sie her und verteilt sie in den menschlichen Welten. Aber wir wissen es nicht und können nichts beweisen. Jedenfalls muß der Handel mit diesen Juwelen ausgeschaltet werden.“


  Catton nickte schwach. Er war kein Schwächling, aber die paar Sekunden, die er dem Stein ausgesetzt war, hatten ihm alle Kräfte geraubt. „Ja, die Erde wird ihr Bestes tun, um in diesem Kampf mitzuhelfen“, erklärte er.


  „Die Juwelen sind absolut tödlich“, rief der Arenaddin. „Man hat von Leuten gehört, die sie ihren Feinden per Post zuschickten, um sie so zu töten. Und dann gibt es andere, freiwillig Süchtige, die diesem Leben entfliehen, um sich ein paar Stunden dieser Traumwelt zu ergeben, die die Steine bieten. Innerhalb einer Stunde kann kein Mittel in der Galaxis den Bann mehr brechen.“


  Catton sagte: „Sie haben gut daran getan, einen Erdmenschen einzuladen, sich der Kommission anzuschließen. Dieses Problem bedroht alle Welten gleichmäßig. Es geht über all die kleinen Meinungsverschiedenheiten hinaus, die vielleicht zwischen der Erde und den anderen menschlichen Kulturen der Galaxis bestehen mögen. Aber nun weiter. Haben Sie noch andere – äh – Demonstrationen für mich?“


  „Nein, höchstens das da.“ ,Das da’ war ein dickes ledergebundenes Buch, das er Catton in die Hand drückte. „Das ist ein Bericht über unsere bisherige Tätigkeit. Er wird es Ihnen leichter machen, sich in unsere Arbeit einzufügen.“


  


  2. Kapitel


  


  Zehn Minuten später befand er sich in seinem Appartement im fünften Stock der terranischen Gesandtschaft. Er legte seine schweißdurchnäßten Kleider ab und nahm ein erfrischendes Bad. Dann legte er sich auf eine Couch und ließ sich etwas zu essen bringen.


  Er war müde. Die Schwerkraft auf Morilar war etwa 1,2 mal so groß wie auf der Erde, und die Hitze ließ überhaupt nie nach. Aber er hatte von Anfang an gewußt, daß er keine leichte Mission übernommen hatte.


  In der Galaxis kursierten Gerüchte, daß die drei alten menschlichen Rassen ein Manöver planten, das die terranische Wirtschaft ernstlich gefährden würde. Keines der Gerüchte besagte sehr viel, und niemand konnte konkrete Beweise bringen. Aber das Gerücht hielt sich, und die terranische Weltregierung begann sich Sorgen zu machen.


  Gleichzeitig mit dem Aufkommen dieser Gerüchte um eine Verschwörung gegen die Erde war die Anforderung von Morilar gekommen, daß ein terrestrischer Delegierter sich einer Kommission anschließen sollte, die hauptsächlich den interstellaren Schmuggel mit Hypnojuwelen bekämpfen sollte. Catton, der dafür eine besondere Ausbildung genossen hatte, war als dieser Delegierte ausgewählt worden – und hatte dazu noch den Auftrag bekommen, den Gerüchten um ein Komplott gegen die Erde auf den Grund zu gehen. Gab es denn eine bessere Verkleidung für einen Spion? Catton würde sich nur oberflächlich dafür interessieren, den Hypnojuwelen-Schmuggel zu unterbinden, seine wirkliche Aufgabe war es, die Pläne von Morilar, Arenadd und Skorg herauszufinden, die mit der Erde zu tun hatten.


  Denn diese Welten machten sich Sorgen, wenn sie das auch nicht offen zeigten. Erst vor neunzig Jahren – im Jahre 2214 nach irdischer Zeitrechnung – waren Erdmenschen im interstellaren Raum erschienen. Und jetzt gab es ein Dutzend terranische Kolonien in der Galaxis, und Händler von Terra trieben auf den älteren Welten schwunghaften Handel. Terra hatte sich seinen Platz als führende galaktische Macht errungen. Und das in neunzig Jahren!


  Kein Wunder also, daß Morilar, das die interstellare Raumfahrt schon seit mehr als tausend Jahren kannte, Angst vor Terra hatte. Oder daß Skorg, das vor dem kometenhaften Aufstieg von Arenadd eine halbe Galaxis beherrscht hatte, die Neulinge mit Besorgnis beobachtete. Und so betrachtet konnte man auch verstehen, daß die Menschen von Arenadd, die selbst erst vor ein paar hundert Jahren auf der galaktischen Bühne erschienen waren, sich über den Aufstieg einer neuen galaktischen Macht Sorgen machten.


  Vielleicht schmiedeten die drei Welten wirklich Ränke, um den Aufstieg Terras zu verhindern. Und deshalb war Catton nach Morilar geschickt worden. Er war ein Beobachter, ein Spion. Er sollte herausfinden, welche Schritte die bedrohten Welten unternahmen, um ihre in Frage gestellte Vormacht zu haken.


  Nachdem Catton gegessen hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Buch zu, das Pouin Beryaal ihm gegeben hatte. Gleich auf der ersten Seite stand eine Warnung:


  


  ACHTUNG!


  Dieses Buch darf unbefugten Personen unter keinen Umständen zugänglich gemacht werden. Es besitzt eine Vorrichtung, die das Lesen durch Unbefugte unmöglich macht und in diesem Fall zu seiner sofortigen Zerstörung führt.


  


  Catton nickte. Es würde gar nicht so leicht sein, hier Nachforschungen anzustellen, wenn die Morilaru alle Geheimnisse so sorgfältig hüteten.


  Er blätterte in dem Buch. Der Lagebericht war genau das, was er erwartet hatte: die Fremden machten sich wegen der Hypnojuwelen Sorgen und hatten sich deshalb der Hilfe eines Erdmenschen versichert. Es bestand natürlich zwischen der Erde und den anderen galaktischen Mächten keine offene Feindschaft, nur herrschte ein etwas unfreundlicher Ton, der schließlich terranische Historiker dazu gebracht hatte, die augenblickliche galaktische Situation mit einem uralten Ausdruck als „Kalten Krieg“ zu bezeichnen.


  Catton stand auf, schloß das Buch in seinen Schrank ein und begann sich für den Abend anzukleiden. Er trug eine steife grüne Tunika mit goldener Borte, eine breite, orangefarbene Schärpe und hohe, hochglanzpolierte Stiefel. Heute abend würde in der Gesandtschaft zu seinen Ehren ein Empfang stattfinden.


  Als er fertig angekleidet war, sperrte er sein Appartement ab und schritt den breiten mit dicken Teppichen belegten Flur entlang.


  Es lag Musik in der Luft – eine fremdartige Musik, die auf einem seltsamen Instrument entstand, dessen Klang an den einer Harfe erinnerte. Catton ging der Musik nach und stand plötzlich vor einem weiten Raum, in dem sich einige Personen befanden. Die Musik endete bei seinem Eintritt plötzlich.


  Catton sah, daß die Personen im Raum nicht nur Menschen waren. Es waren insgesamt fünf: zwei Morilaru und drei Terraner – Estil, die achtzehnjährige Tochter des Gesandten mit ihrer Gouvernante, einer ältlichen Dame namens Mrs. Larch. Außerdem sah Catton noch einen würdig aussehenden Terraner in Gesellschaftskleidung.


  Anscheinend hatte Estil gespielt. Sie saß an einer Art Klaviatur, die mit einem bizarren Saiteninstrument völlig fremdartiger Konstruktion verbunden war.


  „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Catton. „Ich wollte nicht stören. Ich habe nur Musik gehört, und –“


  „Bitte, seien Sie hier willkommen“, sagte Estil. Sie hatte eine hübsche Stimme, aber sie sprach zu formell, mit dem Akzent eines Kindes, das mit aller Sorgfalt von einer zu wohlmeinenden Gouvernante erzogen worden ist. Sie stand auf und führte Catton in den Raum. „Das ist Mr. Lloyd Catton, von der Erde“, erklärte sie. „Er ist gestern abend auf Morilar angekommen. Er ist – äh – Mitglied der neuen interstellaren Polizeikommission. Habe ich recht, Mr. Catton?“


  „Vollkommen“, sagte er.


  Sie stellte ihn vor. „Das ist Doveril Halligon“, sagte sie. „Mein Musiklehrer. Und sein Freund, Gonnimor Cleeren.“


  „Sehr erfreut“, sagte Catton förmlich zu den beiden Fremden. Sie verbeugten sich.


  „Mrs. Larch, glaube ich, kennen Sie schon“, sagte Estil. „Und das“, fuhr sie fort und deutete dabei auf den würdigen Herrn in der Gesellschaftskleidung, „ist Mr. Bartlett, ein Freund meines Vaters, von der Erde.“


  Catton und Bartlett schüttelten sich die Hand. Catton fühlte sich bei der ganzen Episode nicht recht wohl. Es war für ihn wohl bequemer in der Gesandtschaft zu wohnen als irgendwoanders auf Morilar, aber in dem Milieu, in das er hier hineingeplatzt war, fühlte er sich nicht recht zu Hause.


  Er sagte, vielleicht etwas schwerfällig: „Die Musik klang aus der Ferne bezaubernd, Miß Seeman. Ich würde mich freuen, wenn Sie weiterspielten.“


  Estil wurde rot, was ihr sehr gut zu Gesicht stand, und setzte sich wieder an die Tasten. Ihre Gouvernante sagte: „Das Instrument ist als ,Gondran’ bekannt. Estil lernt es jetzt schon seit zwei Jahren unter Anleitung von Doveril Halligon. Sie spielt schon sehr gut.“


  Catton sah den fremden Musiklehrer einen Augenblick prüfend an. Doveril Halligon erwiderte den Blick nicht. Er gab vielmehr Estil ein Zeichen, worauf diese – zunächst stockend, dann aber immer mehr an Sicherheit gewinnend – zu spielen begann. Das Musikstück schien Cattons ungeübtem Ohr ziemlich schwierig zu sein. Er schloß sich höflich dem Applaus an, als die letzte Note verklungen war.


  Dann trat ein Android der Gesandtschaft ein und kredenzte kühle Getränke. Ein paar Minuten der höflichen Konversation folgten Estils Vortrag. Catton improvisierte verzweifelt und diskutierte mit den beiden Fremden über musikalische Techniken, während Mrs. Larch und Estil mit Bartlett einige Sätze austauschten. Dann löste sich die Gruppe auf. Plötzlich stolperte das Mädchen und drohte hinzufallen.


  Catton sprang mit einem Satz vor und fing sie auf, bevor sich ein anderer von der Stelle rühren konnte.


  „Fehlt Ihnen etwas?“


  „Nein, ich bin nur gestolpert“, sagte sie. „Dankeschön.“ Und leiser fügte sie hinzu: „Ich muß Sie heute abend allein sprechen. Es ist sehr wichtig.“


  


  3. Kapitel


  


  Bei dem Empfang zu Cattons Ehren waren mehr als hundert Gäste zugegen. Die Liste umfaßte praktisch jeden Terraner in Dyelleran, der Rang und Namen hatte. Ein Quartett von Morilaru sorgte dafür, daß die Musik nie abriß. Auch die Punchbowle mit dem würzigen fremden Wein stand nie leer. Catton machte sich nicht viel aus Empfängen, aber er wußte, daß es für das Gelingen seines Planes wichtig war, in dieser Welt als typischer terranischer Diplomat präsentiert zu werden.


  Als Ehrengast hatte er den ersten Tanz mit der Tochter des Gesandten zu beanspruchen. Die fremden Musikanten spielten eine Art Walzer. Freilich hätte sich der alte Johann Strauß im Grabe umgedreht, hätte er gehört, was sie mit ihren eigenen chromatischen Harmonien aus seiner Erfindung machten. Estil schwebte leicht in Cattons Armen. Sie war schlank und hatte violettblaue Augen und eine weiche Wolke dunklen Haares.


  „Sie wollten mich heute abend sprechen?“ fragte Catton leise, als sie über das Parkett glitten.


  „Ja. Ich brauche Hilfe, Mr. Catton. Vielleicht können Sie mir helfen.“


  „Ich? Wie kann ich helfen? Ich bin hier ein Fremder.“


  Sie nickte. „Vielleicht gerade deswegen. Ich habe irgendwie das Gefühl, daß ich Ihnen vertrauen kann. Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, wenn ich so rede.“


  „Ich bin immer bereit, einer Frau zu helfen, die meiner Hilfe bedarf. Wo fehlt’s denn?“


  „Ich sage es Ihnen später. Wir gehen dann auf den Balkon hinaus.“


  Der Tanz war zu Ende, und Catton führte das Mädchen über das Parkett zu dem Tisch, an dem ihr Vater saß. Seeman war ein Hüne von einem Mann, ungeheuer groß und breit, mit einer tiefen Brummstimme. Als Gesandter der terranischen Weltregierung auf Morilar war es seine Aufgabe, die diplomatischen Beziehungen zwischen den beiden Welten trotz der dauernden kleinen Plänkeleien erträglich zu gestalten.


  „Ihr Fräulein Tochter tanzt sehr gut“, erklärte Catton.


  Seemann lachte. „Sie hat gute Lehrer gehabt. Ich habe keine Kosten gescheut.“


  Ein Mann in der Uniform der terranischen Raummarine verbeugte sich vor Estil und tanzte dann mit ihr davon. Als das Mädchen außer Hörweite war, bemerkte der Gesandte: „Sie hat sich schön herausgemacht, seit ihre Mutter gestorben ist. Sie sieht ihr täuschend ähnlich.“


  „Wann ist sie gestorben?“


  „Vor zwölf Jahren. Kurz nachdem wir auf Morilar angekommen waren. Estil war gerade sechs. Sie kann sich jetzt kaum mehr an die Erde erinnern.“


  „Sind Sie seitdem nicht mehr zu Hause gewesen?“


  „Nein“, sagte Seeman. „Sie war nie daran interessiert, zur Erde zurückzukehren. Ich fürchte, daß Morilar ihre Heimat geworden ist. Schließlich hat sie ja zwei Drittel ihres Lebens hier verbracht.“


  Der Abend zog sich hin. Einige Zeit später tanzte Catton wieder mit Estil, und am Ende des Tanzes schlenderten sie auf den Balkon hinaus, der am anderen Ende des Ballsaales lag. Catton stellte etwas beunruhigt fest, daß man ihnen nachstarrte und zweifellos auch Bemerkungen über sie machte, als sie das Parkett verließen.


  Die Nacht war warm. Der fremde Himmel mit seinen unbekannten Konstellationen war zum Teil mit dunklen Wolken verhangen. Die beiden hellen Monde von Morilar hingen senkrecht über ihnen. Unter ihnen dehnte sich die Stadt bis zum Horizont.


  Estil sagte: „Versprechen Sie mir, daß Sie niemand weitersagen werden, was ich Ihnen jetzt anvertrauen werde?“


  „Das ist ziemlich viel verlangt. Wenn Sie mir jetzt sagten, daß die Sonne eine Nova wird, sollte ich das dann für mich behalten?“


  Catton bereute die Bemerkung sofort, denn sie sagte: „Bitte seien Sie etwas ernster, es bedeutet mir sehr viel.“


  „Schon gut, es tut mir leid. Was wollen Sie sagen, Fräulein Estil?“


  „Ich bin verliebt“, sagte sie.


  Catton spähte über den Balkon hinaus. Ein Fluß wand sich wie eine glänzende Schlange mitten durch die Stadt. „Das sollte jedes Mädchen in Ihren Jahren sein“, sagte er. „Das ist etwas sehr Gutes.“


  „Sie machen sich über mich lustig“, sagte sie.


  Catton lächelte. „Vielleicht haben Sie recht. Entschuldigen Sie bitte nochmals. Wirklich, es tut mir leid. Es soll nicht wieder vorkommen.“


  „Wollen Sie mich jetzt anhören?“


  „Sprechen Sie nur“, sagte er.


  „Schön. Ich liebe meinen Musiklehrer. Doveril Halligon. Sie haben ihn heute nachmittag gesehen.“


  Catton wurde blaß und fuhr herum. „Aber – er ist ein Marilaru! Ein Fremder!“


  „Er ist ein Mensch“, antwortete sie. „Ein freundlicher Mensch mit einem warmen Herzen. Er ist genau so gut wie jeder Erdmensch, den ich bisher kennengelernt habe. Weshalb sollte ich ihn nicht lieben? Er versteht mich. Er liebt mich.“


  Catton feuchtete sich die Lippen an. Die Folgen, die daraus erwachsen konnten, waren unabsehbar. Die Tochter eines Gesandten liebt einen Fremden? Es würde einen enormen Skandal geben. „Schön“, sagte er ruhig. „Sie lieben ihn also. Und warum sagen Sie das mir?“


  „Ich will mit Doveril von hier weggehen. Weit weg, wo niemand uns finden und uns trennen kann. Ich weiß, es ist etwas Furchtbares, wenn ein Erdmädchen sich in – in einen Fremden verliebt. Aber – es ist nun einmal so. Ich habe ein wenig Geld auf meinem Sparkonto. Und Doveril auch.“


  „Und was habe ich damit zu tun?“ fragte Catton.


  „Sie sind doch hier, um etwas gegen den Hypnostein-Schmuggel zu unternehmen, nicht wahr?“


  Catton zuckte zusammen. „Ja. Woher wissen Sie das?“


  Das Mädchen lächelte. „Daddy hat es mir gesagt. Daddy erzählt mir fast alles, was ich von ihm wissen will.“ Ihre Züge wurden wieder ernst. „Sie sollen also den Handel mit Hypnojuwelen unterbinden. Nun, ich habe schon ein paarmal gehört, wie Doveril mit seinen Freunden über Hypnosteine gesprochen hat. Und heute, als er seinen Freund, diesen Gonnimo Cleeren, mitgebracht hatte, habe ich sie wieder davon reden hören.“


  „Wissen Sie das bestimmt? Aber –“


  „Ich fürchte, ja“, sagte das Mädchen. „Doveril redet nicht gern über seine Vergangenheit. Ich fürchte, daß er in das Hypnojuwelengeschäft verwickelt ist, oder wenigstens früher einmal damit zu tun gehabt hat. Wenn ich Sie deshalb bitten möchte – wenn Sie das tun können – ist, festzustellen, ob er unschuldig ist oder nicht. Können Sie das für mich tun?“


  „Ich soll Ihnen sagen, ob Doveril je etwas mit dem Hypnostein-Geschäft zu tun gehabt hat?“


  „Ja. Sie haben doch als Mitglied der interstellaren Polizeikommission sicherlich Zugang zu den Akten, und –“


  „Diese Akten sollen aber vertraulich und geheim bleiben.“


  „Ich weiß“, sagte sie. „Aber ich liebe Doveril – und Sie würden doch bestimmt nicht wollen, daß ich mit ihm gehe, wenn er ein Verbrecher ist?“


  Ich würde überhaupt nicht wollen, daß Sie mit ihm fortlaufen, dachte Catton. Es wäre wirklich hirnverbrannt dumm, wenn sie mit einem fremden Musikanten ohne einen Pfennig Geld durchbrennen würde. Aber er behielt seine Gedanken für sich.


  Er sagte: „Ich kann mir vorstellen, wie besorgt Sie sind.“


  „Ja, das bin ich.“


  „Ich hoffe um Ihretwillen, daß er ein anständiger Mensch ist.“


  „Das hoffe ich auch“, sagte sie. „Sie werden mir also helfen?“


  „Ich kann Ihnen nichts versprechen. Aber ich werde mein Bestes tun.“


  „Bald?“


  „Sobald ich etwas herausgefunden habe, sage ich es Ihnen.“ Er lächelte. „Jetzt gehen wir besser wieder hinein. Wir waren jetzt fast eine Viertelstunde auf dem Balkon. Die Leute werden bald zu flüstern anfangen.“


  Um Mitternacht war der Empfang zu Ende. Die Gäste gingen nach Hause, und Catton kehrte müde in sein Appartement über dem Ballsaal zurück. Der Blinker des Visiphons leuchtete und zeigte dadurch an, daß jemand eine Botschaft für ihn hinterlassen hatte. Er schaltete das Wiedergabegerät ein, und der Schirm begann zu leuchten.


  Kopf und Schultern einer Morilarufrau zeichneten sich auf dem Bildschirm ab. Über dem Kopf war die Zeit ihres Anrufes aufgezeichnet. Sie hatte vor mehr als zwei Stunden angerufen.


  Sie sagte: „Wenn Sie daran interessiert sind, einige Neuigkeiten über Juwelen zu erfahren, dann seien Sie morgen um Mittag in der Gaststätte Zu den fünf Planeten in der Straße der zwei Monde und warten Sie dort auf mich. Mein Name ist Nuuri Gryain.“


  „Ich werde dort sein“, sagte Catton unnötigerweise in das Wiedergabegerät. „Morgen mittag also in „den fünf Planeten“.


  


  4. Kapitel


  


  Dyelleran, die Hauptstadt des Planeten Morilar hatte mit anderen Hauptstädten in der Galaxis eines gemeinsam: der Kontrast zwischen dem Regierungsviertel und den Elendsquartieren am Stadtrand war enorm. Die Stadt wurde von dem Fluß Mhorn in zwei Teile geteilt. Der Fluß wurde in der Stadt selbst von zwanzig Brücken überspannt, aber in Wirklichkeit gab es zwischen den beiden Stadthälften keine wahre Brücke. Auf dem Ostufer lagen die Regierungsgebäude und die teuren Wohnviertel, und auf dem Westufer die Altstadt.


  Als Catton am frühen Vormittag die Altstadt erreichte, sah er mit eigenen Augen, welcher Unterschied zwischen dem ruhigen, architektonisch schönen Regierungsviertel und diesen Slums bestand. Die Straßen waren in Wirklichkeit schmale Gäßchen, nur mit holperigen Pflastersteinen belegt, ein Geruch von verfaulendem Gemüse lag in der Luft, und schlafende Morilaru kauerten in den Hauseingängen. Die Hitze, die auf der anderen Seite des Flusses lästig gewesen war, war hier unerträglich.


  Die Straße der zwei Monde war eine der breitesten Straßen im ganzen Stadtviertel, das heißt, daß Fahrzeuge bequem in beiden Richtungen fahren konnten.


  Es war nicht schwer, die Gaststätte Zu den fünf Planeten zu finden. Ein riesiges schmieriges Banner hing von einem Dachfirst, auf dem Catton fünf Kugeln sah, die man mit einiger Phantasie als die Bilder von Planeten erkennen konnte. Wie alle Etablissements dieser Art in der ganzen Galaxis, war die Kneipe eine finstere Höhle mit ein paar niedrigen Tischen, die in dem zwielichtigen Raum standen. Nur vier Gäste waren zu sehen, alle vier Morilaru. Die vier hoben den Blick und starrten den Erdmensch an, als er eintrat.


  Das Mädchen saß an dem der Tür am nächsten stehenden Tisch. Sie hielt einen Weinkrug in der Hand. Ein zweiter, den sie offenbar für ihn bereitgestellt hatte, stand daneben auf dem Tisch. Er trat näher und sah sie genau an, um auch sicher zu sein, daß sie die geheimnisvolle Anruferin von gestern abend war.


  „Nuuri Gryain?“ fragte er.


  Sie lächelte ihn mit blitzend weißen Zähnen an. „Setzen Sie sich, Catton. „Ich habe schon etwas zu trinken für Sie bestellt. Hoffentlich schmeckt Ihnen unser Wein.“


  Er zog einen Hocker an den Tisch und setzte sich. Dann griff er nach dem Weinkrug. Der Krug war aus gelbem Ton und fühlte sich nach der höllischen Hitze angenehm an. Er sah sie prüfend an.


  „Wer sind Sie?“ fragte er.


  „Jemand, der sich geärgert hat. Sonst nichts.“


  „Worüber geärgert?“


  „Über einen bestimmten Mann“, sagte sie. „Aber das betrifft Sie nicht. Sagen wir doch einfach, daß ich der Gerechtigkeit helfen will. Meiner eigenen Art von Recht.“


  Catton führte ruhig den Krug zum Mund. Der Wein war kühl und etwas bitter. Er prüfte ihn auf den Lippen, ohne ihn hinunterzuschlucken.


  „Nur zu“, sagte sie. „Sie können ruhig trinken. Ich habe den Wein nicht vergiftet, Catton.“


  Er schluckte. „Warum sollte ich Ihnen trauen? Der Wein stand auf dem Tisch, als ich hereinkam. Sie hätten leicht etwas hineintun können.“


  „Soll ich Ihr Glas nehmen?“ fragte sie. „Oder würden Sie mir auch dann noch nicht glauben?“


  „Es gibt Gifte, die einem Terraner schädlich sind und einem Morilaru nicht“, sagte er grinsend. „Aber ich will es riskieren.“ Er nahm einen tiefen Zug. Der Wein war gut. „Wie wäre es, wenn Sie mir jetzt sagten, warum Sie mich hierherbestellt haben?“


  Sie sah ihn prüfend an. „Erdmann, Sie sind hier, um den Handel mit Hypnosteinen lahmzulegen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Woher wissen Sie das?“ fragte Catton.


  Ihre Schultern mit den drei kleinen Vorsprüngen hoben sich leicht. „Ich habe es jedenfalls erfahren. Wollen wir es dabei belassen, nicht wahr?“


  „Meinetwegen. Also schön, ich interessiere mich für Hypnojuwelen. Was wollen Sie mir sagen?“


  „Ich kann Ihnen helfen, einen Ring von Hypnostein-Schmugglern zu sprengen, Catton. Sind Sie interessiert?“


  Er klopfte mit den Fingern auf den Tisch. „Sie haben sicherlich einen Preis. Was wollen Sie haben?“


  „Nichts. Ich möchte nur, daß diese Leute ins Gefängnis kommen, sonst gar nichts.“


  „So einfach, wie?“


  „Ja, so einfach.“


  „Na schön“, sagte Catton. „Vielleicht mache ich mit. Wie wollen Sie es denn anstellen, diesen Ring zu sprengen?“


  „Ich bringe Sie an eine Stelle, wo Sie mit den Leuten in Verbindung treten können“, sagte sie. „Wir werden Sie als Käufer von Hypnosteinen tarnen. Ich glaube, das läßt sich schon machen. Sie können den Kauf abschließen, und dann, wenn Sie so den Beweis in der Hand haben, können Sie die Leute festnehmen lassen. Was meinen Sie?“


  Einen Augenblick gab Catton keine Antwort. Und dann meinte er leise: „Sie wollen also Ihre Freunde ans Messer liefern, Nuuri, nicht wahr? Warum tun Sie das?“


  „Was interessiert das Sie? Ihr Erdmenschen seid nur an Resultaten interessiert. Sie wollen den illegalen Handel mit Hypnosteinen abschaffen. Stimmt das nicht?“


  „.Ja.“


  „Na schön. Ich biete Ihnen die Chance, diesem Ziel näherzukommen – und Sie stellen Fragen.“


  „Ich möchte nur wissen, was Sie für einen persönlichen Nutzen aus der Sache ziehen werden“, sagte Catton.


  Das Mädchen machte einen tiefen Zug. „Ich will es Ihnen erklären. Ich habe ein Mitglied dieser Gruppe einmal geliebt. Er liebt mich nicht mehr. Er behauptet, eine andere Frau zu lieben, und er sagt, daß er in dem Augenblick hier weggehen wird, wo der Erlös des nächsten Geschäftes da ist. Ich habe mich so über ihn geärgert, daß ich die ganze Bande der Polizei ausliefern will. Verstehen Sie jetzt, Erdmensch?“


  „Also Eifersucht. Pure Eifersucht.“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber Doveril glaubte, er könne mich in den Dreck treten, und ich möchte ihm zeigen, daß das nicht so einfach geht.“


  Catton zuckte zusammen. „Doveril?“


  „Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Aber so heißt er, nachdem ich es nun schon einmal gesagt habe. Er ist der Chef der Gruppe. Im Augenblick arbeitet er als Musiklehrer. Vielleicht haben Sie ihn in der Gesandtschaft gesehen. Er unterrichtet den Balg des Gesandten.“


  Catton nickte und schloß die Augen. Gewöhnlich kannte er in der Ausübung seines Berufes keine Gefühle, aber jetzt spürte er eine tiefe Trauer. Die arme Estil würde den schwersten Schlag ihres jungen Lebens erleiden.


  „Sagen Sie“, meinte Catton, „diese Frau, die Ihren Platz weggenommen hat – wissen Sie, wer sie ist?“


  „Nein. Und das ist auch gut so. Ich würde ihr die Augen auskratzen.“


  „Ich weiß nicht recht, ob mir Ihre Motive gefallen“, sagte Catton. „Aber mich interessiert das Ergebnis, und ich möchte gern dem Hypnojuwelenhandel ein Ende machen. Wann werden Sie mich zu diesen Leuten bringen?“


  „Wann Sie wollen. Wie wäre es mit morgen?“


  „Gut“, sagte er. „Also morgen. Treffen wir uns wieder hier, um die gleiche Zeit?“


  „Ja. Schön, dann können wir wohl gehen.“


  Catton stand auf und ging. Auf der Straße fand er eine Telefonzelle, von der aus er Pouin Beryaal Bericht erstattete, ohne dabei allerdings von seiner Verabredung für morgen mittag zu erzählen. Dann nahm er sich ein Taxi und kehrte in die Gesandtschaft zurück. Als er ankam, sah er eine ganze Reihe grüner Wagen der Morilarupolizei vor dem Eingang stehen.


  Catton schritt verwirrt durch das Eingangsportal. Ein Polizist hielt ihn. auf und fragte barsch: „Wo gehen Sie hin, Erdmensch?“


  „Ich wohne in der Gesandtschaft. Was ist hier los?“


  „Überlassen Sie das Fragenstellen uns, gehen Sie hinein.“


  Catton trat gehorsam in das Gebäude ein. Ein halbes Dutzend Mitglieder der Gesandtschaft standen im Vorraum.


  „Würde mir bitte jemand sagen, was hier los ist?“ fragte er.


  Der Koch der Gesandtschaft klärte ihn auf. „Miß Estil – die Tochter von Mister Seeman.“


  Catton schnaufte. Kam er zu spät? War das dumme Mädchen schon mit ihrem Morilaru-Geliebten davongelaufen, ohne abzuwarten, was er ihr über ihn berichten konnte?


  „Was ist mit Miß Estil?“ fragte er.


  „Sie ist verschwunden. Sie hat ihr Bett nicht berührt. Ihrem Vater hat sie einen Brief hinterlassen, in dem sie schrieb, daß sie fortginge – mit dem Mann, den sie liebt.“


  


  5. Kapitel


  


  Die Aufregung in der Gesandtschaft dauerte bis in die späte Nacht. Catton hielt sich im Hintergrund. Er wurde von Barnevelt, dem Chef der Sicherheitsabteilung der Gesandtschaft, verhört und dann noch einmal von einem Polizeiinspektor von Morilar, den die ganze Affäre nicht besonders zu interessieren schien.


  Catton erzählte beiden die gleiche Geschichte. Er war erst seit ein paar Tagen auf Morilar, hatte die Tochter des Gesandten zweimal gesehen und sich mit ihr gestern kurz unterhalten. Sie hatte erzählt, daß sie verliebt sei, aber er, Catton, wisse keine Einzelheiten. Schließlich habe er das Mädchen ja kaum gekannt.


  Am nächsten Tag hielt er seine Verabredung mit Nuuri Gryain ein und traf sich mit ihr kurz nach Mittag in den fünf Planeten. Es herrschte eine sengende Hitze. Die Morilarufrau saß an einem Tisch und las Zeitung. Als er eintrat, sah sie auf und lächelte.


  „Guten Tag, Catton.“


  „Hallo, Nuuri. Was steht denn Interessantes in der Zeitung?“


  „Hier lesen Sie selbst – oder können Sie unsere Sprache nicht lesen?“


  „Zum Zeitungslesen reicht es schon“, sagte Catton. Sie hob ihm das Blatt hin und deutete auf die Schlagzeile. TOCHTER DES TERRANISCHEN GESANDTEN VERSCHWUNDEN stand dort in dicken gelben Lettern. Es war ein Artikel über Estil Seeman. Es stand nicht viel drinnen, nur daß das Erdmädchen gestern verschwunden sei und ihrem Vater einen Brief hinterlassen habe – und daß in der ganzen Galaxis eine Suchaktion anlaufen werde.


  „Anscheinend hat Doveril seine Schülerin verloren“, meinte Nuuri, als Catton aufblickte.


  Der Erdmensch runzelte die Stirn. „Scheint so. Meinen Sie, daß man sie finden wird?“


  „Wer weiß. Die Galaxis ist weit. Ein junges Mädchen kann leicht untertauchen, wenn sie nicht will, daß man sie findet. Ich bezweifle, ob man sie je wiederfinden wird.“


  „Jetzt haben wir genug von dem Mädchen geredet“, sagte Catton. „Sie wissen, weshalb ich heute hierher gekommen bin.“


  „Natürlich. Ich bringe Sie schon hin, aber zuerst brauchen wir eine Verkleidung. Kommen Sie –“


  Catton folgte ihr auf die Straße, die wegen der Mittagshitze fast menschenleer war. Sie schritten zügig aus und erreichten bald einen schäbigen Laden mit verhängten Fenstern.


  Nuuri drückte die Tür auf.


  „Kommen Sie herein“, murmelte sie Catton zu.


  Der Erdmann trat ein. Ein alter Morilaru, so alt, daß seine Haut, die früher einmal purpurfarben gewesen war, zu einem schmutzigen Graublau verblichen war, döste hinter der Theke. Nuuri schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Morilaru fuhr erschreckt hoch. „Nuuri! Was –“


  „Ich habe für dich zu tun, du alter Narr.“ Sie deutete auf Catton. „Mach’ einen Dragoniden aus ihm, und mach’ es gut für dein Geld.“


  „Jetzt gleich?“


  „Sofort“, herrschte Nuuri ihn an.


  Der alte Morilaru stemmte sich mühsam hoch und winkte Catton, ihm zu folgen. Dann schlurfte er in eine uralte Kammer, die durch eine Wand von dem eigentlichen Laden abgetrennt war. Nuuri folgte ihnen und stellte sich unter die Tür. Sie hatte die Arme über der Brust gekreuzt, und ihre Hände hielten die Schultersporne fest. Es war eine für die Morilaru typische Geste.


  Catton blinzelte. „Wie lange wird diese Maske halten?“


  „Es dauert fünfzehn Minuten, um Sie zu verwandeln, und die Hälfte dieser Zeit, um wieder einen Erdmenschen aus Ihnen zu machen“, sagte der alte Mann. „Es ist ein ganz einfacher Vorgang. Legen Sie Ihre Kleider ab.“


  Catton zog sich aus. Der Morilaru nahm eine Sprühpistole von einem Regal und trat auf Catton zu.


  „Schließen Sie die Augen.“


  Catton gehorchte. Einen Augenblick später spürte er einen beißenden Geruch von Chemikalien und einen kühlen Luftzug. Als Catton die Augen wieder öffnen durfte, sah er, daß er nun von Kopf bis Fuß eisgrau gefärbt war.


  Der Rest der Verkleidung folgte in kurzer Zeit. Catton erhielt Haftlinsen, und hatte nun gelbe Pupillen auf schwarzem Grund, ein anderer Farbstoff aus der Spritzpistole ließ sein ursprünglich braunes Haar blau werden. Liebevoll angeklebte Kollodiumstreifen ließen seine Ohrläppchen dreimal so lang erscheinen und gaben seinen Augenbräuen eine völlig andere Form. Dann kam die Kleidung. Der Morilaru schob die Erdkleider Cattons in einen Schrank und gab ihm die kurze Tunika eines Dragoniden.


  Nuuri nickte befriedigt.


  „Gutgemacht, Catton, jetzt sehen Sie wie ein echter Mann von Dragon aus.“


  „Werden Ihre Freunde es auch glauben?“


  „Davon bin ich überzeugt.“ Sie nickte dem alten Mann zu. „Jetzt müssen Sie bezahlen.“


  „Wieviel?“


  „Fünf Thronen?“ schlug der alte Mann vor.


  Nuuri knurrte nur. „Geben Sie ihm jetzt hundert Einheiten, und hundert wenn wir zurückkommen. Zwei Thronen ist mehr als genug.“


  Der Alte war anscheinend etwas enttäuscht, aber Catton wollte Nuuri nicht widersprechen, und so nahm er zwei Fünfziger aus seiner Geldbörse und hielt sie dem Morilaru hin.


  Sie verließen den Laden durch den Hinterausgang und schritten durch die stinkenden Gäßchen der Altstadt. Catton schwitzte unter seiner Farbschicht, aber er zwang sich, mit dem Mädchen Schritt zu halten.


  „Wie heiße ich denn?“ fragte er. „Und warum bin ich hier?“


  Nuuri dachte nach. „Sie heißen – äh – Zord Karlsrunig. Ich habe einmal jemand von Dragon gekannt, der so hieß. Sie sind Kaufmann und befinden sich auf einer Geschäftsreise. Am Wochenende wollen Sie nach Dragon zurückfliegen. Machen Sie sich wegen der sonstigen Details keine Kopfzerbrechen. Sie wollen anonym bleiben, dafür wird man Verständnis haben. Schließlich hat auch der Käufer bestimmte Rechte.“


  „Zord Karlsrunig“, wiederholte Catton. „Schön. Und meine Geschichte ist, daß ich Hypnosteine suche und dafür Bargeld geben will.“


  „Ja. Wir werden den Handel abschließen, und dann sagen Sie, daß Sie zur Bank gehen wollen, um das Geld zu holen. Und stattdessen rufen Sie die Polizei.“


  Ein paar Minuten später standen sie vor einer anderen Taverne. Sie hieß „Der tiefe Zug“ und war wohl noch kleiner und schmutziger als „Die fünf Planeten“, wo Catton Nuuri getroffen hatte.


  „Warten Sie hier“, flüsterte Nuuri. „Ich bin gleich wieder da.“


  Catton nickte. Die fremde Frau trat ein, und er wartete an der Tür. Ein paar Minuten später kam sie zurück. Sie sah verärgert aus. „Sie sind alle da – mit Ausnahme von Doveril!“


  Das ist gar nicht so überraschend, dachte Catton, wenn man überlegt, daß der Musiklehrer inzwischen schon viele Lichtjahre entfernt war, mit Kurs auf – ja, wohin? – zusammen mit seiner Geliebten. Aber das durfte Nuuri nicht wissen.


  „Bringen Sie mich trotzdem hinein“, sagte er. „Wir werden die Leute schnappen, ob Doveril bei ihnen ist oder nicht.“


  „Aber ich bin doch gar nicht daran interessiert, daß die anderen gefangen werden. Ich will nur Doveril.“


  Catton runzelte die Stirn. „Ich werde dafür sorgen, daß Doveril auch irgendwie mit hineingezogen wird.“ Seine Hand packte ihr Handgelenk. „Sie haben mich jetzt soweit gebracht. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wir werden die Leute hier schnappen, und beim Verhör wird einer gestehen, daß Doveril mit in die Affäre verwickelt ist.“


  „Na schön. Kommen Sie mit.“


  Sie traten ein und durchquerten eine muffige Gaststube, dann klopften sie an die Tür eines der Nebenzimmer, erst einmal, dann nach kurzer Pause zweimal hintereinander. Die Tür öffnete sich. Der Kopf eines Morilaru schob sich hervor, sah sich um und starrte dann Catton neugierig an.


  „Sie können eintreten.“


  Catton folgte Nuuri ins Innere. Es waren fünf Morilaru verschiedener Altersstufen anwesend. Der Erdmensch merkte plötzlich, daß einer von ihnen Gonnimor Cleeren, der Freund Doverils, war, den er am Nachmittag vor dem Empfang in der Gesandschaft bei dem Musikvortrag kennengelernt hatte. Cleeren starrte Catton an, aber er erkannte den Erdmenschen in seiner Verkleidung offenbar nicht.


  Einer der anderen Morilaru sagte: Sprechen Sie unsere Sprache, Dragonide?“


  „Es genügt“, antwortete Catton und akzentuierte jeweils die falsche Silbe in den beiden Morilaru-Wörtern. „Ich kann Sie verstehen, und mein Geld spricht noch besser für mich, Morilaru.“


  „Die Frau sagt, daß Sie kaufen wollen.“


  Catton neigte den Kopf leicht zur Seite, auf Dragon ein Zeichen der Bejahung. Gott sei Dank, dachte er, daß ich einmal auf Dragon zu tun hatte. Es war zwar schon viele Jahre her, aber er hatte sich doch einige typische Angewohnheiten dieser Welt der Kaufleute gemerkt.


  „Ja, ich will kaufen. Und Sie verkaufen. Aber können Sie sofort liefern? Ich muß noch diese Woche nach Dragon zurückkehren.“


  „Wenn Sie zahlen können, können wir liefern.“


  „Mein Konto auf der Großbank ist groß“, sagte Catton. „Aber ich werde mich beim Preis nicht betrügen lassen.“


  „Der Preis“, sagte ein anderer Morilaru, „beträgt zehntausend Thronen.“


  Und nun begann ein erbittertes Feilschen und Handeln, bis sich die beiden Kontrahenten auf einen Mittelpreis von achttausendfünfhundert Thronen geeinigt hatten. Als Dragonide mußte Catton handeln, das war er seiner Verkleidung schuldig, auf der anderen Seite wollte er aber auch nicht das Geschäft als solches durch zu hartnäckiges Schachern in Frage stellen.


  „Ich lasse Ihnen fünfhundert Thronen als Anzahlung da. Den Rest bringe ich innerhalb einer Stunde von meiner Bank. Wann bekomme ich den Stein?“


  „Bei Bezahlung. Wollen Sie ihn jetzt ansehen?“


  „Ja, das möchte ich.“


  Einer der Morilaru kniete nieder und holte unter einer lockeren Diele eine kleine Samttasche hervor. Er warf sie Catton zu, der sie absichtlich fallen ließ, um sie dann vom Boden aufzuheben. Die Dragoniden waren für ihre Ungeschicklichkeit bekannt.


  Er warf den Morilaru einen verstohlenen Blick zu. Sie schienen in atemloser Stille erstarrt zu sein.


  „Seien Sie vorsichtig, Dragonide“, sagte ihr Sprecher. „Sie kennen die Gefahr des Steines.“


  „Das weiß ich“, antwortete Catton. Er löste die Schlinge, die den Beutel verschloß und ließ den Stein in seine Hand fallen. Dann warf er einen kurzen Blick darauf, um sich von seiner Echtheit zu überzeugen, steckte ihn wieder in den Beutel und warf diesen dem Morilaru zu.


  „Ich bin zufrieden. Hier ist die Anzahlung, mit dem Rest komme ich in einer Stunde. Bleiben Sie solange hier.“


  Catton zählte zehn goldene Fünfzig-Thronen-Stücke aus seiner Börse und gab sie dem Morilaru. Dann verbeugte er sich höflich und verließ den Raum, Nuuri ließ er bei den Schmugglern zurück.


  Er eilte schnell durch die winkligen Gäßchen, bis er über die nächste Brücke in die östliche Stadthälfte gelangte. Nachdem er sich versichert hatte, daß ihm niemand gefolgt war, trat er in die erste Visiphonzelle, die er fand und wählte die Nummer von Pouin Beryaal.


  Nachdem Catton sich, durch einen Wust von Sekretärinnen und Vorzimmerdamen hindurchgewunden hatte, erschien Pouins Gesicht auf dem winzigen Schirm.


  „Schalten Sie Ihren Verschlüssler ein“, sagte Catton. „Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen.“


  „Der Verschlüssler ist eingeschaltet. Sie können sprechen.“


  „Ich habe einen Ring von Hypnosteinhändlern gefunden. Sie wollen mir einen Stein um fünfundachtzighundert Thronen verkaufen. Ich habe fünfhundert als Anzahlung dortgelassen und befinde mich jetzt ihrer Meinung nach auf dem Weg zur Bank, um den Rest zu holen.“


  Beryaals Augen weiteten sich. „Haben Sie den Stein gesehen?“


  „Ja. Er ist echt.“


  „Daher wohl die Änderung in Ihrem Gesicht“, bemerkte Beryaal. Da der Schirm nur schwarz-weiß wiedergab, hatte er die Veränderung von Cattons Gesichtsfarbe nicht bemerkt, sondern nur die Veränderung an Augenbrauen und Ohrläppchen. „Schön. Wo können wir sie abholen?“


  „In einem Lokal namens Der tiefe Zug, jenseits des Flusses in der Straße der Beutelschneider. Erster Stock, letzte Tür.“


  „Meine Männer werden in zwanzig Minuten dort sein“, versprach Beryaal.


  


  6. Kapitel


  


  Die Verhaftung ging reibungslos vor sich. Catton und Pouin Beryaal hatten alle Einzelheiten am Telefon besprochen. Man würde es so arrangieren, daß Catton entkam, Nuuri würde festgenommen werden und später wieder freigelassen werden.


  Der Erdmann ging zur Großbank von Morilar und hob achttausend Thronen von dem Konto ab, das man dort für ihn eingerichtet hatte. Der Kassierer war etwas überrascht, daß ein Dragonide von einem terranischen Konto Geld abhob, aber die Kennscheibe stimmte, und so mußte er Catton acht steife Tausendthronenscheine aushändigen.


  Catton nahm sich ein Taxi und stieg in der Straße der zwei Monde aus, um den letzten Teil der Strecke zu Fuß zurückzulegen.


  Er hatte die Zeit seiner Abwesenheit genau vorherberechnet. Wenn Beryaals Leute nicht schliefen, würde die Verhaftung in drei oder vier Minuten erfolgen. Er klopfte in der vereinbarten Art an die Tür und wurde eingelassen.


  Sämtliche Morilaru waren noch da und sahen ihn erwartungsvoll an. „Jetzt habe ich das Geld. Sie können den Stein aus seinem Versteck holen.“


  „Zeigen Sie uns das Geld.“


  Catton raschelte mit den acht Scheinen. Der Stein wurde hervorgeholt. Dann sagte Catton langsam: „Siebentausendfünfhundert Thronen?“


  „Wir haben achttausendfünfhundert ausgemacht“, erinnerte ihn der Morilaru. „Wollen Sie denn jetzt noch einmal zu feilschen anfangen?“


  Catton lächelte. „Das ist eine Angewohnheit, Freunde. Geben Sie mir den Stein.“


  „Zu der vereinbarten Summe?“


  „Hier ist mein Geld. Achttausend plus die fünfhundert, die Sie schon haben. Den Stein!“


  Catton hielt die acht Scheine hin und griff gleichzeitig nach dem Beutel. Die Polizisten waren auf die Sekunde pünktlich. Catton und die Morilaru standen einen Augenblick wie gebannt da, jeder mit einer Hand auf den Geldscheinen, mit der anderen auf dem Samtbeutel mit dem Stein, als die Türe aufflog. Ein greller purpurner Lichtblitz sagte Catton, daß die ganze Szene auf Film festgehalten wurde. Einen Augenblick später, nachdem einige Schüsse gefallen waren, erfolgte die Verhaftung. Ein Morilaru lag tot am Boden. Die anderen und auch Nuuri und Catton hielten die Hände hoch.


  „Die Tasche nehme am besten wohl ich“, sagte der Chef der Gruppe. Er griff nach ihr, machte sie so weit auf, daß er sich von ihrem Inhalt überzeugen konnte und schob sie dann ein. „So, jetzt kommt alle mit!“


  Als sie unten auf der Straße ankamen, spürte Catton, wie sich die Handschellen, die man ihm angelegt hatte, plötzlich lockerten und herunterfielen. Sie waren wie vereinbart nur auf drei Minuten eingestellt gewesen. Er drängte sich aus der Gruppe der Gefangenen heraus, bog scharf nach links ab und raste auf eine Allee zu. Die Polizisten riefen aufgeregt, einer stürzte Catton nach, schoß seinen Strahler auf ihn ab und versengte ihm fast die Schulter. Der Erdmensch duckte sich in eine Türe, die ihm einladend winkte und blieb ein paar Minuten dort. Dann spähte er hinaus und stellte fest, daß man die Gefangenen inzwischen weggebracht hatte. Einer von Beryaals Männern war zurückgeblieben, offenbar mit dem Auftrag, nach dem entkommenen Dragoniden zu suchen.


  Catton trat wieder ins Freie hinaus und grinste. „Ihr habt das Theater ja ziemlich ernst genommen, Freundchen. Sie hätten mich fast getroffen.“


  „Ich habe schlecht gezielt. Entschuldigen Sie, bitte.“


  „Wo sind die anderen?“


  „Sie sind zum Verhör gebracht worden. Ich muß offiziell berichten, daß Sie beim Fluchtversuch getötet wurden. Das Mädchen wird nach dem Verhör freigelassen werden.“


  „Intensives Verhör.“


  Catton nickte. „Schön, Betrachten Sie mich als auf der Flucht erschossen. Ich werde mir jetzt die Farbe wieder abwaschen lassen.“


  Er schlängelte sich wieder durch die engen Gäßchen, bis er zu dem Laden des Alten kam. Catton weckte ihn auf und sagte: „Machen Sie wieder einen Erdmenschen aus mir. Die Verkleidung hat ihren Zweck, erfüllt.“


  Catton zog sich aus und ließ sich das Entfernungsmittel auftragen. In zehn Minuten hatte er wieder sein früheres Ich. Er gab dem alten Mann wie versprochen ein Einthronenstück und fügte dann grinsend ein weiteres Thronenstück hinzu. „Hier ist noch eine Throne für Sie. Aber sagen Sie Nuuri nicht, daß ich es Ihnen gegeben habe.“


  „Ich bin Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet“, murmelte der Morilaru.


  Catton war froh, daß er die Farbschicht los war und eilte beschwingten Schrittes in die Straße der Zwei Monde, wo er sich ein Taxi nahm, das ihn in das Büro der Interstellaren Polizeikommission brachte.


  Unterwegs hatte er Zeit, über Estil Seeman nachzudenken. Das Mädchen war fortgelaufen oder vielleicht auch von Doveril entführt worden; aber wo mochte sie sein? Catton glaubte es zu wissen. Während seines hartnäckigen Feilschens mit den Schmugglern hatte er die Andeutung fallen lassen, er könne sich die Steine ja schließlich auch direkt beim Erzeuger kaufen, wenn man ihm im Preise nicht entgegenkomme, und daraufhin hatte einer der Morilaru gesagt: „Da brauchen Sie aber eine gute Nase, Dragonide“, worauf ihm die anderen böse Blicke zugeworfen hatten. Wenn er jetzt überlegte, so ließ sich die Bemerkung vielleicht verwerten. Der starke Geruch der Skorgs war in der ganzen Galaxis sprichwörtlich. Sollten die Juwelen vielleicht von dort kommen? Vielleicht war Doveril mit Estil dorthin geflohen. Vielleicht, so dachte Catton, wäre es ganz gut, wenn er auch nach Skorg flöge, nach außen hin, um einer Vermutung bezüglich der Herkunft der Hypnosteine nachzugehen – und in zweiter Linie, um nach dem verschwundenen Mädchen zu suchen. Sein wirklicher Grund aber würde sein, daß er dort auf der zweitwichtigsten Welt der Achse Morilar-Skorg-Arenadd wichtige Informationen für die Erde sammeln konnte.


  Als er diesmal in der Straße der Regierung bei den Büros der Interstellaren Polizeikommission angelangt war, machte ihm niemand den Eintritt streitig. Schließlich war er jetzt selbst ein Mitglied der Kommission. Er ging direkt in Pouin Beryaals Büro. Beryall war nicht da, aber er traf Uruodan, das Arenaddilak-Mitglied der Kommission.


  „Wo ist Beryaal?“ fragte Catton.


  „Er verhört die Gefangenen.“


  „Und was ist mit dem Mädchen?“


  Uruod hob den Arm und deutete auf eine Tür. „Dort drinnen, sie wartet auf Sie. Ihr Verhör ist schon beendet.“


  Catton dankte dem Arenaddin und trat in das bezeichnete Büro. Nuuri zwang sich zu einem Lächeln, als sie ihn sah.


  „Man hat mich jetzt ganz offiziell freigelassen“, sagte sie.


  „Und die anderen?“


  Sie zuckte die Achseln. „Das übliche. Sie werden jetzt verhört, bis sie zusammenbrechen. Sie tun mir leid.“


  „Sie haben sie ja verraten“, erinnerte sie Catton.


  Sie zeigte kein Anzeichen der Reue.


  „Ich habe nur Doveril verraten. Daß die anderen gefangen wurden, war Zufall. Aber Doveril ist auf freiem Fuß, und die anderen sind unten.“


  „Letzten Endes wird Doveril auch noch festgenommen werden“, sagte Catton.


  „Das bezweifle ich. Wahrscheinlich ist er jetzt schon ein paar hundert Lichtjahre von hier entfernt.“


  „Und wohin glauben Sie, daß er fliehen wird?“ fragte der Erdmensch.


  „Es gibt viele Welten im Universum. Er kann überall sein.“


  Catton runzelte die Stirn. „Ich werde bald nach Skorg reisen. Glauben Sie, daß er vielleicht dort sein könnte?“


  „Skorg? Warum reisen Sie nach Skorg?“


  „Das ist nicht Ihre Sache, Nuuri. Ich habe dort beruflich zu tun.“


  „Wegen der Hypnosteine?“ fragte sie neugierig.


  „Natürlich. Und wenn ich Doveril dort finden könnte –“


  „Skorg ist groß. Es dürfte schwierig sein, dort jemand zu finden.“


  Catton nickte. „Das weiß ich. Aber es gibt gewisse Tricks, wie man Leute wie ihn finden kann.“


  „Ich hoffe, daß Sie ihn erwischen“, sagte sie mit haßerfüllter Stimme.


  „Vielleicht“, sagte Catton nachdenklich und wandte sich dann zu ihr. „Aber Sie können jetzt gehen.“


  Sie stand auf, ohne ein Wort zu sagen und ging. Catton trat an das Fenster und starrte hinaus. Die Reise nach Skorg war im Augenblick wohl das Beste, was er unternehmen konnte, dachte er. Ob man wohl beim Verhör der vier armen Teufel etwas Nützliches erfahren hatte? Vielleicht einen Hinweis darauf, wo Doveril Halligon sein konnte. Es würde nicht lange dauern, und man würde beginnen, das Verschwinden von Seemans Tochter mit dem seinen zu verknüpfen.


  Catton ging in Beryaals Büro zurück. Inzwischen hatte sich Merikh eMerikh, der Skorg-Delegierte zu dem Arenaddin gesellt. Catton und der Skorg nickten sich kurz zu.


  „Wie geht das Verhör vor sich?“ fragte Catton.


  „Es ist jetzt fast vorbei. Leider sind inzwischen zwei der Gefangenen verstorben. Die restlichen zwei werden noch von Beryaal verhört.“


  „Und was hat man in Erfahrung gebracht?“


  „Beryaal wird Ihnen berichten, wenn er zurückkommt. Aber eines ist sicher: Es wird nicht nötig sein, den Gefangenen nach dem Verhör den Prozeß zu machen. Es ist zwar sehr bedauerlich, aber wir glauben nicht, daß sie das Verhör überleben werden.“


  


  7. Kapitel


  


  Catton sagte gar nichts. Das waren fremde Welten mit fremden Arten der Justiz. Es stand ihm nicht an, Einwände vorzubringen, wenn die Morilaru es vorzogen, ihre Gefangenen zu Tode zu verhören, anstatt sie zu verurteilen. Aber es zeigte deutlich, mit was für Wesen die Erde hier zu tun hatte. Er zuckte die Achseln und setzte sich, um auf Pouin Beryaal zu warten.


  Der Morilaru betrat das Büro etwa zehn Minuten später. In seinen Augen war ein befriedigter Glanz.


  „Das Verhör ist beendet“, bemerkte Beryaal kurz, als er seinen Platz an der Stirnseite des Tisches einnahm.


  „Überlebende?“ fragte der Erdmensch bissig.


  Beryaal nahm den Sarkasmus Cattons nicht zur Kenntnis. „Leider sind die Gefangenen beim Verhör gestorben. Aber wir konnten vorher viele nützliche Informationen von ihnen bekommen.“


  „Ich glaube“, sagte der Arenaddin langsam, „daß unser neuer Kollege von der Erde beim Fang dieser Verbrecher gute Arbeit geleistet hat. Ich schlage vor, daß wir der terranischen Weltregierung entsprechend schreiben.“


  „Ich dachte, es wäre an der Zeit, daß einmal etwas geschieht“, sagte Catton. „Wie lange existiert diese Kommission nun schon – und wieviel hat sie erreicht?“


  Der Skorg funkelte ihn an. „Wir haben die Basis geschaffen für –“


  „Bitte“, unterbrach ihn Beryaal. „Wir verschwenden unsere Zeit mit dem sinnlosen Gerede.“


  „Wie wäre es dann“, meinte Catton, „wenn Sie uns über das Ergebnis des Verhörs berichteten?“


  „Die Berichte werden gerade geschrieben und werden Ihnen in Kürze ausgehändigt werden.“


  Catton schüttelte den Kopf. „Können Sie uns denn nicht zusammenfassend sagen, was Sie herausgebracht haben, ohne daß wir auf die Berichte warten müssen? Konnten Sie irgendetwas über die Herkunft, die Versandmethoden, die Komplizen usw. feststellen?“


  „Sie werden die Berichte sehen“, antwortete Beryaal.


  Die Türe öffnete sich, und ein Bote trat mit einem Stoß maschinengeschriebener Blätter ein. Er legte je einen Stapel Blätter vor jedes der Kommissionsmitglieder.


  Catton hob seine Blätter auf. Es waren vier zusammengeheftete Bogen. Auf der ersten Seite stand das Datum und die Überschrift BERICHT ÜBER EIN DURCH DIE INTERSTELLARE POLIZEIKOMMISSION ABGEHALTENES VERHÖR, Pouin Beryaal, Vorsitzender.


  Der Erdmensch blätterte sein Dokument durch. Es besagte bemerkenswert wenig. Die Namen der vier Gefangenen waren angegeben und der Text einer Serie von Fragen mit den Antworten der Gefangenen.


  Die Fragen und Antworten sahen etwa folgendermaßen aus:


  F: Geben Sie den Versuch zu, einem Dragoniden einen Hypnostein zu verkaufen?


  A: Dafür haben Sie ja Beweise.


  F: Warum verkaufen Sie Hypnosteine?


  A: Um Geld zu verdienen.


  F: Wer ist der Chef Ihrer Gruppe?


  A: Wir waren alle gleichgestellt.


  F: Wie bekamen Sie die Juwelen, die Sie verkauften?


  A: Wir haben sie gekauft.


  F: Von wem?


  A: Von Leuten, die sie verkauften.


  Der ganze Bericht sah nicht anders aus. Die vier Gefangenen hatten ihre Inquisitoren zum Narren gehalten; denn das ganze Verhör hatte keine einzige greifbare Tatsache ergeben. Im ganzen Bericht war kein einziger Hinweis auf die Herkunft der Steine, noch auf Doveril Halligon. Nuuri würde sich furchtbar ärgern, wenn sie erfuhr, daß Doveril überhaupt nicht belastet worden war.


  Als er den ganzen Bericht gelesen hatte, sah er Beryaal scharf an.


  „Und dafür haben Sie vier Männer umgebracht?“


  „Sie waren selbst daran schuld. Sie haben uns keine Antwort gegeben.“


  Catton lachte. „Das spricht nicht gerade für die Geschicklichkeit des Verhörenden. Jeder Idiot kann einen Menschen unter der Tortur töten, aber es gehört einiges Geschick dazu, etwas Greifbares von ihm zu erfahren.“


  „Der Erdmensch hat recht“, stimmte der Arenaddin zu. „Dieser Bericht enthält bemerkenswert wenig Informationsmaterial. Die Gefangenen haben Sie anscheinend an der Nase herumgeführt.“


  Catton runzelte die Stirn. Er konnte es nicht glauben, daß man auf Morilar wirklich kein besseres Verhör abhalten konnte. Man hätte doch mit Hilfe eines Lügendetektors oder unter Hypnose zumindest den Namen des Anführers herausbringen können. Wurde ihm also das. wahre Ergebnis des Verhörs verheimlicht? Aber was für ein Interesse hatte der Vorsitzende der Polizeikommission, seinen Kollegen wichtige Informationen vorzuenthalten?


  „Mir scheint“, sagte Catton, „daß Sie vier wertvolle Informationsquellen vergeudet haben, Pouin Beryaal.“


  Der Morilaru neigte den Kopf. „Sie sind mit den Ergebnissen unseres Verhörs nicht zufrieden?“


  „Damit zufrieden?“ fragte Catton und schlug auf den Bericht. „Natürlich bin ich damit nicht zufrieden. Wir sind in einer Sackgasse. Schließlich ist es doch nicht unsere Aufgabe, so kleine Juwelenschmuggler wie diese hier zu fangen. Wir sollen doch den Herkunftsplaneten der Steine finden. Wie sollen uns diese Fragen und Antworten dabei helfen?“


  „Der Erdmensch ist ungerecht“, kam der Skorg Beryaal zu Hilfe. „Ich war bei dem Verhör zugegen, Sie und unser Arenaddin-Kollege nicht. Ich kann mich dafür verbürgen, daß alles versucht wurde, um aus den Gefangenen etwas herauszubringen.“


  Oder Sie und Beryaal stecken unter einer Decke, dachte Catton. Er zuckte die Achseln und sagte: „Na schön, ich will ja nicht behaupten, daß Sie nicht richtig vorgegangen sind, ich sage nur, daß ich Ihnen vier Leute gebracht habe, und daß Sie nichts aus ihnen herausgeholt haben.“


  Beryaal sagte: „Wie die meisten Erdmenschen sind Sie übermäßig ungeduldig. Das ist typisch für junge Rassen.“


  „Mag sein. Wenn es ein rassischer Fehler ist, wenn man Resultate sehen möchte, dann bekenne ich mich dieses Fehlers schuldig. Die Aufgabe dieser Kommission ist es aber, den Handel mit Hypnojuwelen abzuschaffen. Ich möchte diese Sache so schnell wie nur möglich hinter mich bringen.“


  „Haben Sie dazu irgendwelche Vorschläge zu machen?“ fragte Beryaal ruhig.


  „Einige sogar“, sagte Catton. „Ich habe die Aufzeichnungen, die Sie mir gaben, sorgfältig durchgelesen und dabei festgestellt, daß bisher sehr wenig getan wurde, um den Ort festzustellen, an dem die Juwelen hereingeschleust werden – wohlgemerkt, ich meine jetzt nicht den Ursprungsort. Ich glaube, ich kann mir aber ungefähr vorstellen, wo die Steine in unsere Galaxis gebracht werden.“


  „So?“ sagte Beryaal.


  „Als ich diesen Stein kaufte, ließ jemand eine Bemerkung fallen, daß der Planet, auf dem man die Steine von den Herstellern erwerben könnte, ein – nun ein bedeutender Planet in dieser Galaxis sei.“ Catton hatte im letzten Augenblick beschlossen, den Namen der Welt nicht zu nennen.


  „Das ist nur eine Annahme, nicht wahr?“ sagte Beryaal.


  „Und wenn es das ist?“ fragte Catton zurück. „Immerhin kann man einmal nachforschen. Im Augenblick ist jeder Hinweis für uns wichtig. Und dieser einen Spur möchte ich persönlich nachgehen.“


  „Wir verfügen für solche Dinge über ein Netz von Agenten“, bemerkte der Skorg.


  „Das ist mir bekannt. Ich möchte aber trotzdem diesen Planeten selbst aufsuchen.“


  „Typisch terranische Energie“, stellte Beryaal fest. „Schön, und welcher Planet ist es, den Sie verdächtigen?“


  „Ich werde nach meiner Rückkehr einen Bericht schreiben“, sagte Catton.


  Beryaal beugte sich vor. „Es wäre sicherer, wenn Sie es uns jetzt sagten. Wir könnten dann für Ihren Schutz sorgen, wissen Sie.“


  „Und falls Ihnen etwas zustoßen sollte“, fügte der Skorg hinzu, „würden wir wissen, welchen Planeten Sie verdächtigt haben. Es wäre nicht klug, einen Verdacht von solchem Gewicht unausgesprochen zu lassen, Catton.“


  „Na schön“, erklärte der Erdmensch. „Dann soll es in den Akten festgehalten werden. Ich bitte um Beurlaubung von meiner Tätigkeit in der Kommission, um eine Reise nach Skorg zu unternehmen.“


  Merikh eMerikh zuckte zusammen, als ob ihn eine Schlange gebissen hätte. Er sprang auf und starrte Catton verwundert an.


  „Skorg? Sie wollen behaupten, daß das Hypnosteingeschäft seinen Ursprung auf Skorg hat?“


  „Ich will gar nichts behaupten“, sagte Catton ruhig. „Ich möchte nur eine Vermutung überprüfen.“


  „Diese Anschuldigung ist vielleicht ein wenig voreilig“, sagte Pouin Beryaal ruhig. „Man muß bedenken, daß die Polizei auf Skorg hervorragend organisiert ist, und daß –“


  „Man muß gar nichts bedenken“, herrschte Catton ihn an. „Ich fliege sofort nach Skorg ab. Wenn ich etwas feststellen sollte, werde ich Ihnen sofort berichten.“


  Uruod von Arenadd sagte sanft: „Es ist nicht richtig, daß der Delegierte von Skorg die Feststellung des Delegierten von Terra als persönliche Beleidigung auffaßt. Die Ehre von Skorg wird dadurch nicht im geringsten angetastet.“


  Catton nickte dem Arenaddin dankbar zu. „Ich habe keinerlei Anschuldigungen ausgesprochen. Was das betrifft, wäre es vielleicht klug, auch auf Arenadd Nachforschungen anzustellen – und auf Morilar. Es besteht gar kein Grund für die Annahme, daß die Hypnosteine von außerhalb der Galaxis kommen. Ich hatte gehofft, von den Männern, die ich heute gebracht habe, etwas zu erfahren, aber –“ Er machte eine vielsagende Handbewegung.


  „Na schön“, sagte Pouin Beryaal mit ziemlich viel Überwindung. „Der Delegierte von Terra kann natürlich seine Nachforschungen anstellen, wo er will. Wir werden bis zu Ihrer Rückkehr schon ohne Sie auskommen, Catton. Wollen Sie übrigens allein reisen?“


  „Ich könnte schon ein paar Helfer brauchen“, antwortete Catton. „Ich brauche zunächst einen Dolmetscher – ich spreche Skorg alles andere als fließend. Dann einen Adjutanten und einen Sekretär. Drei Männer, das sollte genügen.“


  „Werden Sie die entsprechenden Vorbereitungen selber treffen?“


  „Ja, ich werde die Passage selbst buchen“, sagte der Erdmensch. „Mein Paß hat noch kein Visum für Skorg, weil ich ursprünglich nicht die Absicht hatte, dorthin zu reisen, aber mein Kollege Merikh eMerikh wird dabei sicherlich helfen können.“


  


  8. Kapitel


  


  Zwei Tage später setzte ein Wagen der terranischen Gesandtschaft Catton im Raumhafen von Dyelleran ab. Der Erdmensch besaß eine Rückfahrkarte erster Klasse für den Flug von Morilar nach Skorg an Bord des Luxusschiffes Silver Spear der Skorg-Raumfahrtsgesellschaft. Zwei Tage fieberhafter Vorbereitungen waren dem heutigen Tage vorausgegangen.


  Zuerst hatte er Einreisevisa für Skorg gebraucht, was sich jedoch nach einigen Subradiogesprächen und durch die mehr oder weniger willige Beihilfe von Merikh eMerikh und dem Gesandten Skorgs verhältnismäßig schnell erreichen ließ. Außerdem hatte Catton zu seinem eigenen Schutz einen hypnotischen Block eingesetzt bekommen, der seinen Geruchsinn einengte, denn der planetarische Geruch von Skorg war etwas, das sogar starke Männer umwarf. Und aus dem gleichen Grund hatte er eine den Metabolismus anregende Spritze bekommen, um die Körperabsonderungen zu verringern, die den Geruch eines Erdmenschen für die Skorg so unerträglich machte.


  So gerüstet war Catton reisefertig. Drei Morilaru-Assistenten begleiteten ihn, wie er verlangt hatte. Da er keine finanziellen Sorgen hatte, hatte Catton leichten Herzens für alle Karten erster Klasse besorgt – eine Sache von grob gerechnet achttausend Thronen, oder mehr als 10 000 terranische Kredite, für die Fahrkarten. Die Silver Spear war ein Luxusschiff, praktisch eine eigene kleine Stadt im Raum, mit ihren achthundert Passagieren.


  Catton und seine drei Männer wurden mit ihren Diplomatenpässen ohne weiteres durchgelassen und bestiegen das Schiff zwei Stunden vor dem Start.


  Etwa eine Stunde später summte das Türsignal leise. Catton drückte auf einen Knopf, und die Tür glitt in eine Wandvertiefung. Ein Skorg in Uniform stand im Korridor und wartete.


  Er verbeugte sich unterwürfig und sagte dann auf Morilaru: „Ich bin Ihr Steward, Mister Catton. Bitte rufen Sie mich, wenn Sie etwas benötigen. Wir starten in achtundfünfzig Minuten. Das Diner wird eine Stunde nach Eintritt in den Hyperraum serviert werden.“ Er verbeugte sich wieder und ging. Catton schloß die Tür und setzte seine Sprachstudien am Hypnogerät fort.


  Der Start erfolgte planmäßig. Catton fühlte einen leichten Druck, der ihn auf seihe Andruckmatte preßte, aber er war nicht mit der schweren Faust zu vergleichen, die man bei manchen terranischen Schiffen noch auf der Brust zu spüren meinte.


  Zehn Minuten nach dem Start kündigte ein Lautsprecher an der Decke in Skorg, Morilaru und Arenaddilak an, daß man nun die Matte verlassen könne, und daß das Schiff jetzt in Hyperfahrt sei, bis es Skorg erreichen würde.


  Catton machte in der Stunde, die er bis zum Essen zur Verfügung hatte, einen Rundgang durch das Schiff. Wie erwartet erregte er ziemliches Aufsehen; denn es gab in diesem Teil der Galaxis noch nicht besonders viele Erdmenschen, und wenn einer sogar an Bord eines Luxusschiffes von Skorg reiste, dann war das eine Sensation für sich.


  Das Schiff war prunkvoll. Es gab einen großen Ballsaal, eine Vortragshalle, zwei große Speisesäle – einer davon ausschließlich für Skorgs, der andere für die übrigen Passagiere – eine sehr weise Vorkehrung, wenn man den Körpergeruch der Skorgs bedachte. Catton sah auch eine Bibliothek mit Buchfilmen, hauptsächlich in Skorg, einige Bände jedoch auch in Morilaru und Arenaddilak und schließlich eine Sporthalle, die für die verschiedenen Sportarten eines runden Dutzend Planeten bestimmt war.


  Er nahm sein Abendessen in dem zweiten Speisesaal zu sich, der hauptsächlich von Morilaru besetzt war, wenn er auch einige Arenaddin sah und sogar einen weiteren Erdmenschen. Catton beschloß, sich ihm nach dem Essen vorzustellen. Dazu bot sich ihm im Foyer Gelegenheit. Offenbar hatte auch der andere Erdmensch ihn gesucht.


  „Mein Name ist Royce, H.Byron Royce. Sie werden sich wahrscheinlich nicht an mich erinnern, Mister Catton.“


  Catton erinnerte sich nicht. Der Erdmann war etwa sechzig Jahre alt, hochgewachsen mit braungegerbten Gesichtszügen und hellblauen Augen. Er trug einen konventionellen terranischen Anzug. Catton hatte keine Ahnung, wer Royce wohl sein mochte, aber er riskierte eine Vermutung. „Sie waren doch auf dem Empfang, der auf der Gesandtschaft in Dyelleran gegeben wurde, nicht wahr?“


  Royce lächelte. „Richtig. Wir haben ein paar Worte gewechselt, wenn Sie sich erinnern –“


  „Leider nein“, gab Catton zu. „Sie werden verstehen, damals gab es für mich so viele neue Gesichter –“


  „Natürlich, ich weiß schon, wie es ist. Da kommen hundert Leute auf einen zu und schütteln einem die Hand, und nachher kann man sich nicht mehr an alle erinnern. Nun, ich bin Byron Royce, von Royce Brothers, Terra. Kennen Sie mich jetzt?“


  Catton nickte. Royce Brothers war ein wichtige Exportfirma. Sie beherrschte mit Hilfe mehrerer Holding-Gesellschaften einen großen Teil des terranischen Handels im Umkreis von fünfzig Lichtjahren und streckte offenbar gerade ihre Fühler aus, um auch Morilar, Skorg und Arenadd zu ihren Geschäftspartnern zu machen. Catton wurde plötzlich bewußt, daß er sich mit einem Milliardär unterhielt.


  „Sie reisen sicherlich in diplomatischer Mission nach Skorg, Mister Catton?“


  „Ja“, sagte Catton. „Ich kann Ihnen aber leider keine Einzelheiten sagen.“


  „Ich möchte Sie auch gar nicht ausfragen“, sagte Royce fröhlich. „Wenn es natürlich etwas betreffen sollte, was meine Firma interessieren könnte, dann wäre ich Ihnen schon für einen kleinen Hinweis dankbar –“


  „Die Sache ist leider streng geheim“, sagte Catton, vielleicht eine Spur zu brüsk. „Aber ich kann Ihnen sagen, daß meine Mission keine wirtschaftlichen Hintergründe hat.“


  Royce wechselte sofort das Thema: „Die Sache mit der Tochter des Gesandten ist unangenehm, nicht wahr? Daß ein so hübsches Mädchen einfach ausreißt. Meinen Sie, daß man sie finden wird, Mister Catton?“


  Catton zuckte die Achseln. „Das ist ziemlich unwahrscheinlich, wenn sie nicht will, daß man sie findet. Die Galaxis ist einfach zu groß, als daß eine systematische Suche möglich wäre.“


  „Der Brief, den sie hinterlassen hat, ist ja auch komisch.“


  „Oh, haben Sie auch davon gehört?“


  „Der Gesandte selbst hat ihn mir mit Tränen in den Augen vorgelesen. Fortgelaufen mit dem Mann, den sie liebt! Sie haben jeden Erdmenschen überprüft, der in den letzten sechs Monaten auf Morilar war, und keiner hat davon gefehlt.“


  „Man hat also keine Ahnung, mit wem sie durchgegangen ist, was?“ fragte Catton.


  „Nicht die geringste Spur. Mister Seeman dachte schon, daß sie die Sache mit ihrem Geliebten vielleicht frei erfunden hat. Aber er konnte sich nicht vorstellen, warum sie überhaupt davonlaufen sollte.“


  Ein Skorg-Steward ging mit einem Tablett mit Getränken vorbei und fragte auf Morilaru, ob er ihnen etwas anbieten dürfte. Catton nahm einen Cocktail, der an einen Martini erinnerte, wenn Catton auch wußte, daß die terranische Getränkeindustrie bisher mit Skorg noch nicht in Verbindung stand. Royce sagte, er trinke überhaupt nicht, und lehnte ab.


  Catton sah sich im Foyer um, es gab hier mindestens ein Dutzend Rassen, darunter auch einen Dragoniden, der dem Käufer des Hypnosteines verblüffend ähnlich sah, dessen Maske er vor ein paar Tagen getragen hatte.


  Plötzlich hörte er ein fernes Dröhnen, das sich einen Augenblick später wiederholte. Die Unterhaltung wurde dadurch nicht unterbrochen.


  Aber Byron H. Royce legte den Kopf etwas auf die Seite, um besser zu hören. Er sah besorgt aus.


  „Was ist los?“ fragte Catton.


  Ein drittes Dröhnen – noch lauter.


  Royce’s Muskeln spannten sich. „Kommen Sie“, sagte er. „Sehen wir zu, daß wir hier hinauskommen, Catton.“


  „Hier hinaus? Warum denn?“


  „Schnell!“


  Catton folgte verblüfft dem alten Erdmann durch das Gedränge der Passagiere. Ein viertes Mal hörten sie das Dröhnen – und hier draußen erschien es Catton noch lauter und deutlicher.


  Es klang wie eine Explosion.


  „Was ist hier los?“ fragte Catton.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Royce – „aber jedesmal, wenn ich auf einem Raumschiff solche Geräusche höre, fange ich an, die Rettungsschiffe zu suchen. Ich war an Bord der Star of Night als sie ‘83 bei Capella explodierte.“


  Ein fünftes Dröhnen scholl aus den Tiefen des Schiffes – und dieses Mal bildete sich Catton ein, er könne das Bersten der Stahlträger, das Explodieren der Maschinen und die Todesschreie der Männer hören. Eine Explosion im Maschinenraum eines interstellaren Raumschiffes war furchtbar. Selbst wenn das Schiff die Explosion überstand, würde es sich nachher nicht mehr von der Stelle bewegen können und hilflos im Nichts treiben, bis seine Vorräte ausgingen.


  Royce fing an zu laufen, und Catton folgte ihm. Jetzt kamen auch andere Passagiere auf die Gänge herausgestürzt. Schritte hallten dumpf auf den Decks über ihnen.


  Eine Lautsprecherstimme sagte. „Es besteht kein Grund zur Besorgnis, meine Damen und Herren.“ Die Stimme sprach Skorg, wiederholte aber ihre Botschaft schnell auch in Morilaru. „Bitte bleiben Sie, wo Sie sind. Die Manschaft wird Ihnen behilflich sein. Keine Panik! Keine Panik!“


  Genausogut hätte man einer Flut gebieten können, stehen zu bleiben. Eine Menschenmenge strömte aus dem Foyer heraus und verstopfte die Gänge. Die blechern klingenden Ermahnungen der Lautsprecher gingen in den Schreien der Leute unter. Wieder dröhnte eine Explosion, diesmal noch lauter als alle vorhergegangenen.


  „Das war der Hauptgenerator“, murmelte Royce. „Jetzt ist das Schiff erledigt.“


  Er blieb vor einer Tür stehen, riß sie auf und rannte eine Rampe hinab, die zu den Rettungsbooten führte. Ein Schiff von der Größe der Silver Spear besaß wahrscheinlich fünfzig oder sechzig Rettungsboote, von denen jedes ein Dutzend Passagiere aufnehmen konnte, notfalls sogar fünfzehn oder zwanzig. Die Rettungsboote hatten kleine Hypermotoren und genügend Treibstoff, um sie zu einem nahen Planeten zu bringen.


  Royce kletterte mit dem Elan eines jungen Mannes in die Luke des nächsten Bootes, wie ein Mann, der sein Leben unter allen Umständen erhalten will. Catton folgte ihm auf dem Fuß. Einen Augenblick später stürzten vier Leute in das kleine Schiff.


  Catton stellte überrascht fest, daß einer davon der Morilaru war, den man ihm als Adjutanten mitgegeben hatte. Außerdem sah er zwei Morilarufrauen in teuren Roben – die einen Mann in Uniform mit sich zerrten. Der Skorg wand sich unter ihren Händen und versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen. „Die Mannschaft des Schiffes darf erst dann in die Boote gehen, wenn alle Passagiere in Sicherheit sind“, protestierte er.


  „Ruhig, Sie Idiot“, fuhr ihn eine der Morilarufrauen an. „Sie wollen am Leben bleiben und wir auch. Wir brauchen einen Raumfahrer an Bord dieses Schiffes.“ Sie krallten sich an ihm fest und hielten ihn.


  Die Luke öffnete sich noch einmal, und ein Morilaru mit schreckgeweiteten Augen sprang herein.


  „Das Schiff explodiert“, keuchte er. „Starten wir, bevor wir alle mit in die Luft fliegen.“


  Catton wollte protestieren. Sie waren nur sieben Personen in dem Rettungsboot, es war also noch Platz für vier oder fünf Passagiere, notfalls sogar auch für zehn. Es war nicht richtig, mit halbvollem Schiff davonzufliegen und die anderen ihrem Schicksal zu überlassen.


  Aber als er vortrat, versperrte ihm eine der Frauen den Weg, während der zuletzt gekommene Morilaru die Luke verschraubte und den. roten Hebel drückte, der das Boot aus seiner Verankerung löste.


  Eine Luke in der Seite das waidwunden Mutterschiffes flog auf, und das Boot glitt in den Weltraum hinaus. Ein paar Augenblicke später zerriß eine Explosion die Silver-Spear vom Bug bis zum Heck. Das Rettungsboot mit seinen sieben Insassen zitterte, richtete sich dann auf und stürmte in das All hinaus.


  


  9. Kapitel


  


  Ein Rettungsboot besaß nur rudimentäre Steuerungsorgane. Es gab einen Visischirm, einen vereinfachten Kursrechner und ein Anleitungsbuch in drei Sprachen. Als Catton es sich eine halbe Stunde nach der letzten Explosion überlegte, war er ehrlich froh, daß ein erfahrener Raumfahrer mit von der Partie war.


  Aber der Raumfahrer war gar nicht so glücklich darüber. Er hieß Nyaruik Sadhig. Er klagte laut über sein Leid. „Wenn ich das wirklich überleben sollte, wird man mich auf die schwarze Liste setzen“, murmelte er. „Man stelle sich vor, ein Raumfahrer geht in ein Rettungsboot und läßt Passagiere umkommen!“


  „Man hat Sie gezwungen“, machte ihn Catton aufmerksam. „Man kann Ihnen keinen Vorwurf daraus machen.“


  „Ja“, sagte eine der Morilarufrauen, die ihn an Bord geschleppt hatte. Sie zog einen kleinen Damenstrahler aus ihrer Handtasche. „Ich werde bezeugen, daß ich Sie mit der Waffe gezwungen habe, mitzukommen“, sagte sie. „Das wird man Ihnen doch zugutehalten, nicht?“


  „Nein“, sagte Sadhig trübselig. „Nach dem Gesetz muß ich mich solchem ,Zwang’ widersetzen – selbst wenn es mein Leben kosten sollte. Ich bin ruiniert, verdammt! Warum mußten Sie mich auf Ihr verfluchtes Rettungsboot schleppen?“


  „Weil wir leben wollen“, warf die andere Morilarufrau mit honigsüßer Stimme ein. „Und wir wußten nicht, ob wir dieses Boot selbst steuern konnten.“


  „Wie weit sind wir von der Zivilisation entfernt?“ fragte Royce.


  Sadhig zuckte die Achseln! „Das kann ich nicht sagen, bevor ich mich nicht mit dem Elektronenrechner befaßt habe.“


  „Aber wir können doch nicht sehr weit weg sein“, entgegnete eine der Frauen. „Wir waren doch erst ein paar Stunden unterwegs. Wir sollten noch ziemlich nahe bei Morilar sein.“


  Sadhig schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, Sie verstehen nicht ganz, wie der Hyperantrieb funktioniert. Die Schiffsgeneratoren stoßen uns in ein fünfdimensionales Kontinuum, und wir kehren erst dann in den normalen Raum zurück, wenn der Rechenautomat die richtige Einstellung vornimmt. Aber Punkte im Pararaum stimmen mit Punkten im normalen Raum nicht unbedingt überein. Also können wir eine Million Lichtjahre von Morilar entfernt sein – oder direkt davor hängen.“


  Die Erklärung war an die beiden Frauen verschwendet. Sie sahen ihn mit großen Augen an, ohne zu verstehen.


  Catton erschienen plötzlich die Probleme von Skorg, Arenadd und Morilar sehr unwichtig. Wenn die Katastrophe sie weit genug aus dem Kontinuum hinausgeworfen hatte, dann würde nach ihrer an sich ziemlich unwahrscheinlichen Rückkehr die ganze augenblickliche Krise nur mehr eine Notiz in den galaktischen Geschichtsbüchern sein.


  Endlich kehrte der Skorg vom Rechenautomaten zurück und kündigte ihnen an, daß sie fünfhundert Lichtjahre von Morilar entfernt seien.


  „Ist das innerhalb der Reichweite dieses Schiffes?“ fragte Royce.


  „Unglücklicherweise nicht. Unser Aktionsradius ist beschränkt – etwa hundert Lichtjahre. Und leider befindet sich nur ein Planet in einer entsprechenden Entfernung.“


  „Und wie heißt er?“ fragte eine der Morilarufrauen.


  Der Skorg machte eine resignierende Handbewegung. „Er hat gar keinen Namen. Auf den Karten ist er mit DX 19083 bezeichnet. Es ist eine kleine, unbesiedelte Dschungelwelt, auf die Morilar Anspruch erhebt. Nach der Karte befindet sich dort eine Pararaumsendeanlage, mit der wir um Hilfe funken können. Unser Schiff hat ja leider nur die übliche Radioeinrichtung. Eine Botschaft von hier aus würde also fünfhundert Jahre unterwegs sein.“


  Catton schritt unruhig in der Kabine auf und ab. Obgleich das Boot nur halb besetzt war, war es sehr eng hier. Er zog einen Wandschrank auf und fand dort einen ausreichenden Vorrat an Lebensmitteln und einen sehr gut bestückten Medizinkasten. Ein zweiter Schrank war voll von Werkzeugen – Strahlern, Elektroäxten, Gummizelten, einen faltbaren Kanu, das in zusammengefaltetem Zustand nicht größer als ein Tennisball war, und vielem anderen mehr.


  Es war gut für sie gesorgt. Aber die Verzögerung, die seine Pläne dadurch erlitten, daß er hier im Raum gescheitert war, war unangenehm. Und falls sie irgendwelche Schwierigkeiten haben sollten, würden die meisten Passagiere des Rettungsbootes eine ziemliche Last sein. Besonders die beiden Morilarufrauen, dachte Catton. Sadhig und Royce waren wahrscheinlich verläßlich, so blieben noch zwei Morilaru – Woukidal, sein Assistent und der andere Mann, der das Rettungsboot vom Mutterschiff gelöst hatte und seitdem kein Wort mehr gesprochen hatte.


  Catton ging in die Pilotenkanzel. Sadhig war über den Rechenautomaten gebeugt und berechnete den Kurs.


  „Irgendwelche Schwierigkeiten?“ fragte Catton auf Skorg.


  Sadhig blickte auf. „Natürlich nicht. Ein Kind könnte dieses Rettungsboot bedienen. Aber diese beiden Frauen mußten mich mitschleppen.“


  „Brüten Sie immer noch deswegen?“


  „Ich werde in Ungnade sein, wenn ich nach Skorg zurückkehre. Mein Vater wird mir niemals verzeihen. Wissen Sie, wer mein Vater ist, Erdmann?“


  Catton schüttelte den Kopf.


  Der Skorg sagte: „Mein Vater ist Thunimon eSadhig, Erdmann. Oberkommandierender der Raummarine von Skorg. Was wird er sich denken, wenn er erfährt, daß sein Sohn ein Schiff in Raumnot in einem Rettungsboot verlassen hat?“


  Sadhigs Gesicht war kalt und unbewegt. Catton dachte sich, daß es bei den ethischen Grundsätzen der Skorg zweifellos für einen Raumfahrer entehrend sein mußte, zu überleben, wenn die Passagiere starben, ganz gleich wie die äußeren Umstände waren. Der Skorg tat ihm leid.


  „Welche Stellung hatten Sie auf der Silver Spear?“ fragte Catton.


  „Ich war Assistent des Astrogators – an achter Stelle in der Rangfolge.“


  „Diese Frauen haben den richtigen Mann erwischt, als sie Sie beim Schlafittchen packten!“


  „Sie haben blindlings zugegriffen“, sagte Sadhig, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. „Genauso gut hätten sie einen von den Köchen erwischen können. Aber auch ein Koch hätte dieses Boot steuern können wie ich. So!“ Er schaltete den Antrieb ein. „Das wäre es. Wir werden in etwa zwei Tagen absoluter Zeit auf DX 19083 landen, Erdmann. Und dann müssen wir die Funkstation finden, oder wir sterben alle. Mir wäre es ziemlich egal.“


  „Wenn es eine Schande ist, ein Schiff zu verlassen und die Passagiere zurückzulassen“, sagte Catton, „muß es doch genauso schändlich sein, sich mit Passagieren auf einem Rettungsboot zu befinden und nicht jede Anstrengung zu ihrer Rettung zu machen.“


  Der Skorg nickte. „Sie haben recht. Ich werde Ihnen auch nach besten Kräften behilflich sein. Ihr Leben ist für mich von Wichtigkeit, das meine bedeutet mir nichts mehr.“


  Catton spürte, daß die Unterhaltung wieder in unangenehme Bahnen geriet. Um auf ein anderes Thema zu kommen, sagte er: „Was ist eigentlich auf der Silver Spear passiert? Da waren doch ein paar Explosionen im Maschinenraum, nicht wahr?“


  Die kalten Augen des Skorg blitzten auf. „Ja, da waren ,ein paar Explosionen’, da haben Sie recht.“


  „Ich hatte bisher geglaubt, solche Unglücksfälle waren so selten, daß es sie statistisch gesehen überhaupt nicht gibt?“


  „Statistisch gesehen“, erwiderte der Skorg, „haben Sie recht. Aber das war kein Unglücksfall. Und genau genommen waren es auch keine Explosionen.“


  „Kein Unglücksfall? Was meinen Sie damit?“


  „Ich konnte mich nicht lange umsehen, bevor man mich in das Boot zerrte. Aber mein Vorgesetzter sagte mir noch, daß fünf Implosionsbomben, die im Antriebsschacht versteckt waren, die Ursache des Unglücks gewesen seien. Eine hätte genügt, um das Schiff manövrierunfähig zu machen. Fünf haben es vollkommen vernichtet. Hunderte müssen ums Leben gekommen sein.“


  Catton war überrascht. „Implosionsbomben – Sie meinen Sabotage?“


  „Was denn sonst? Das Schiff ist absichtlich vernichtet worden. Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund man so etwas tun kann.“


  Catton zuckte die Achseln und ging wieder zu den anderen. „Wir landen in zwei Tagen“, sagte er zu Royce auf terranisch. „Wie der Skorg sagt, ist alles in Ordnung.“


  „Ich habe einen Teil Ihrer Unterhaltung mitangehört. Was haben Sie da von Implosionsbomben gesagt?“


  „Sadhig hat mir gesagt, daß Sabotage vorlag. Fünf Bomben sind im Maschinenraum losgegangen.“


  „Was – achthundert Passagiere an Bord, und –“


  „Ruhig“, sagte Catton. „Nicht jedermann braucht das zu wissen. Wir werden noch genug Ärger haben, wenn wir die Funkstation nicht gleich auf Anhieb finden.“


  Sadhigs Worte hatten Catton sehr beunruhigt. Es gab viele Gründe, weshalb man ein Luxusschiff zerstören konnte – um die Versicherungssumme zu kassieren, um bekannt zu werden, um eine wichtige Persönlichkeit zu beseitigen, oder um einen Krieg zu provozieren. Cattons Überlegungen kehrten immer wieder zu der Idee eines Mordversuchs zurück. Angenommen, dachte er, man hatte beschlossen, ihn aus dem Wege zu räumen, bevor ihn seine Nachforschungen weiterbrachten. Aber es war doch ziemlich drastisch, daß man zu dem Zweck ein ganzes Schiff in die Luft sprengte. Aber er hatte hier mit Fremden zu tun. Ihre innersten Reaktionen mußten nicht unbedingt die gleichen wie die eines Terraners sein. Sie hatten ganz andere Maßstäbe als Erdmenschen. Jedenfalls mußte er auf der Hut sein, wenn – oder besser falls – er Skorg erreichen sollte.


  Das Leben auf dem kleinen Schiff war in den beiden darauffolgenden Tagen nicht gerade angenehm. Royce beklagte sich bitter über den Körpergeruch des Skorg, der ihm unerträglich erschien, und Catton war für den hypnotischen Block dankbar, der ihn davon nichts merken ließ.


  Die Morilarufrauen schienen sich nur für das Essen zu interessieren. Catton zwang sie schließlich, sich einem Rationierungsplan zu unterwerfen. Außerdem führte er mit Sadhig und Royce insgeheim eine Wachablösung ein, so daß die Vorräte dauernd unter Bewachung standen.


  Am Ende des zweiten Tages berichtete Sadhig, daß ihr Bestimmungsort bereits von den Massendektoren angezeigt würde. Die Landung mußte manuell durchgeführt werden, weil dieser Planet über keinen Raumhafen verfügte, von dem aus man ihnen einen Richtstrahler entgegenschicken konnte.


  Einen Augenblick verspürten die Insassen des Rettungsbootes ein leichtes Zerren, als sie den Pararaum verließen und wieder in das normale Universum eintraten. Vor ihnen erschien ein dunkelgrüner Planet auf dem Visischirm, der nur ein paar blaue Flecken – die Meere – aufwies.


  Die Landung selbst dauerte etwas mehr als eine Stunde. Das kleine Schiff raste in immer enger werdenden Kreisen um den Planeten, um so seine Fahrt von der dichten Atmosphäre abbremsen zu lassen. Und dann begann es zu fallen.


  Es kam sanft zu stehen. Catton warf einen Blick durch das einzige Bullauge im Raum. Die Landschaft, die er sah, erinnerte ihn an die Urzeit seines eigenen Planeten.


  


  10. Kapitel


  


  Nach den üblichen Tests, die ergaben, daß die Luft atembar war, mußte noch eine Frage geklärt werden, bevor sie das Schiff verließen.


  „Wie weit sind wir von der Funkstation entfernt?“ fragte Catton.


  Sadhig zog sein Gesicht in Falten der Besorgnis.


  „Ich versuche immer noch, das Signal hereinzubekommen“, sagte der Skorg. „Vorher kann ich nicht – ah – jetzt habe ich es!“ Er drehte aufgeregt an ein paar Knöpfen und rechnete dann fieberhaft auf einem Blatt Papier. Schließlich fütterte er das Ergebnis seiner Messungen in den Rechenautomaten des Bootes und wartete.


  Einen Augenblick später spie der Automat einen engbedruckten Streifen aus.


  „Nun?“ fragte Catton.


  „Es ist besser als ich gehofft hatte, wenn man bedenkt, daß ich keine Ahnung hatte, wo der verdammte Sender steht. Wir haben den richtigen Kontinent erwischt. Wir haben also Glück. Wir sind nur etwa fünfhundert Meilen südlich von der Station. Es hätte viel schlimmer sein können.“


  „Fünfhundert Meilen!“ rief Catton.


  Sadhig nickte. „Mit Gewaltmärschen sollten wir das in etwa einem Monat schaffen. Wir haben natürlich nicht für einen Monat Lebensmittelvorräte, aber wir könnten im Dschungel doch auch etwas Eßbares finden.“


  Catton spähte durch den Luk hinaus. Er sah dichte Vegetation, die vor Feuchtigkeit troff. Sie waren auf einem jungen Planeten gelandet, der nur siebzig Millionen Meilen von seiner gelben Sonne entfernt war. Die Temperatur dort draußen betrug nach den Angaben der Instrumente 310 Grad nach Skorgrechnung, was 47 Grad Celsius bedeutete, denn die Skorg rechneten die Temperatur vom absoluten Nullpunkt aus.


  Als Catton wieder zu den übrigen Schiffbrüchigen kam, fand er eine unruhige Stimmung vor. Keiner von ihnen hatte eine wissenschaftliche Ausbildung genossen, und so betrachteten sie Sadhig und Catton mit einigem Mißtrauen.


  „Nun?“ fragte Royce. „Was haben Sie jetzt ausgekocht?“


  „Der Planet ist bewohnbar – wir alle können seine Luft atmen, die Schwerkraft ist verhältnismäßig niedrig und die Temperatur nicht viel höher als auf Morilar. Es wird nicht gerade ein Wochenendausflug sein, aber wir werden immerhin überleben. Die Sendeanlage liegt fünfhundert Meilen nördlich von hier. Wenn keine größeren Seen oder Flüsse dazwischenliegen, sollten wir in etwa einem Monat dort sein.“


  „Das gefällt mir gar nicht“, sagte die ältere und geschwätzigere der beiden Morilarufrauen. „Fünfhundert Meilen zu Fuß! Können wir denn nicht mit dem Schiff dorthin fliegen?“


  „Nein“, sagte Sadhig. „Aus zwei Gründen nicht. Zum ersten haben wir sehr wenig Treibstoff, wahrscheinlich nicht einmal genug für den Start. Zum anderen ist das hier ein Rettungsboot und sonst nichts. Wenn wir einen Start und eine zweite Landung versuchten, hätten wir nicht die geringste Garantie, daß wir nicht noch weiter von der Sendeanlage abkommen.“


  „Oh“, sagte sie enttäuscht. „Nun, in diesem Fall – werden wir wohl zu Fuß gehen müssen.“


  Der Fußmarsch begann eine Stunde später. Alles, was einigermaßen brauchbar erschien, wurde aus dem Schiff ausgebaut. Catton, der ohne eine besondere Wahl die Führung der Gruppe übernommen hatte, verteilte die Lebensmittel gleichmäßig auf alle, damit nicht der ganze Vorrat verloren ging, wenn einem der Schiffbrüchigen etwas passieren sollte. Ebenso verteilte er die Strahler und sonstigen Werkzeuge gleichmäßig an alle.


  Dann machten sie sich auf den Weg – Catton und Royce an der Spitze, dahinter Woukidal und der andere Morilarumann und Sadhig als Nachhut. Die Vegetation bestand hauptsächlich aus riesigen Bäumen, die am Boden zehn bis fünfzehn Meter dick waren und hoch in den Himmel ragten. Die ersten dreißig Meter vom Boden waren keine Äste vorhanden, und erst von dieser Höhe ab bildeten die Zweige und Lianen ein dichtes, dunkelgrünes Dach. Diese Decke hielt offenbar allen Regen ab, denn auf dem Boden gab es, abgesehen von ein paar spärlichen Farnen, fast keinen Pflanzenwuchs. Die Schiffbrüchigen zogen schweigend dahin, Catton mit dem Kompaß in der Hand immer an der Spitze. Alle zehn Minuten ließ er haltmachen, um sicher zu gehen, daß niemand zurückblieb.


  Es war schwer festzustellen, wann der Tag wirklich zu Ende ging, denn das Sonnenlicht konnte das dichte Dach über ihren Häuptern nicht durchdringen. Nach drei Stunden – Cattons Uhr war nach galaktischer Absolutzeit eingeteilt, deren Minute nach der Morilaruhrzeit gerechnet war und deren Tag etwa sechsundzwanzig Stunden terranischer Zeitrechnung dauerte – ließ Catton zu einer längeren Rastpause anhalten.


  „Jetzt ist es auch wirklich Zeit, daß wir einmal haltmachen“, stöhnte die jüngere der beiden Frauen. „Wir gehen ja jetzt schon eine Ewigkeit.“


  „Wir haben etwa sieben Meilen zurückgelegt“, erklärte Catton. „Das ist ziemlich viel für Leute, die das Gehen nicht gewöhnt sind. Wir rasten etwas und gehen dann weiter, bis die Nacht hereinbricht.“


  Er verteilte Antischlaftabletten – der Medizinkasten hatte davon etwa fünfhundert Stück enthalten. Bei kluger Einteilung würden sie für die ganze Reise ausreichen. Nach einer halben Stunde Rast ging es weiter. Nach einer weiteren Stunde brach die Nacht herein.


  Sie schlugen an einem schmalen Fluß ihr Lager auf. Woukidal und Royce pumpten vier Gummizelte auf, von denen jedes zwei Mann faßte. Der Skorg durfte allein schlafen.


  Während Royce und Woukidal die Zelte aufbauten, wurden die Frauen ausgesandt, um Holz für ein Feuer zu sammeln, während Catton und Sadhig das Abendessen vorbereiteten.


  Die Nacht brach schnell herein. Der kleine Planet hatte keinen Mond, aber man konnte durch Lücken im dichten Dschungeldach die hellen Punkte fremdartiger Konstellationen sehen. Die Temperatur fiel während der Nacht merklich.


  Eine Wachenfolge wurde eingerichtet. Catton wachte die ersten drei Stunden selbst, weckte dann Sadhig, der anschließend Woukidal wecken mußte. Die Nacht dauerte hier neun Stunden. Der ganze Tag war, wie Catton feststellte, etwas länger als ein Tag nach galaktischer Absolutzeit – also etwa dreißig Stunden nach terranischer Rechnung.


  Dreizehn Tage verstrichen ohne besondere Zwischenfälle. Die örtliche Fauna trat sehr bald in Erscheinung, aber zum Glück erschienen keine Tiere von unangenehmer Größe. Die Tiere wichen nicht von der allgemein üblichen vierbeinigen Norm ab, die auf Sauerstoffwelten gang und gäbe war. Einige sahen so aus, als würden sie den Schiffbrüchigen von Nutzen sein, wenn einmal ihre Nahrungsvorräte zur Neige gingen, was aller Voraussicht nach in etwa sieben bis acht Tagen der Fall sein würde.


  


  11. Kapitel


  


  Am vierzehnten Tage ihres Marsches – Catton schätzte, daß sie mehr als zweihundert Meilen auf dem Weg nach Norden zurückgelegt hatten – zog sich Woukidal, der Mann, den die Interstellare Polizeikommission Catton für seine Nachforschungen auf Skorg zur Verfügung gestellt hatte, ein Dschungelfieber zu und wurde krank.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ein Lager aufzuschlagen und sich um ihn zu kümmern. Der kranke Morilaru wurde in ein Zelt gesteckt, und die kleine Karawane beschloß, so lange zu warten, bis sein Fieber fiel, und erst dann weiterzumarschieren. Woukidal warf sich unruhig auf seinem Lager herum. Sein Gesicht war angeschwollen, so daß er kaum mehr aus den Augen sah. Seine Haut hatte einen leichten Ultramarin-Farbton angenommen.


  Catton fand im Medizinkasten ein Mittel, das seiner Aufschrift nach das Fieber vertreiben sollte. Es war in Skorg und Morilaru beschriftet, offenbar war der Metabolismus der beiden Rassen so ähnlich, daß die gleichen Medikamente für beide gebraucht werden konnten. Catton fragte sich besorgt, was geschehen würde, wenn er oder Royce sich ein Fieber zuzögen. Sie würden ohne Zweifel sterben.


  Er injizierte dem Morilaru eine Ampulle des Medikaments in die Vene und konnte nach einer Stunde befriedigt feststellen, daß das Fieber um zwei Grad zurückgegangen war. Aber weiter fiel es nicht, und Woukidals Temperatur lag immer noch um fünf Grad zu hoch. Am Abend gab Catton ihm eine zweite Spritze und ging dann in sein eigenes Zelt, um die Ereignisse der zwei Wochen zu überdenken, die sie bis jetzt im Dschungel verbracht hatten.


  Zuerst war alles gut gegangen. Dann, am siebten Tag hatte die ältere der beiden Morilarufrauen fast gemeutert, weil er ihrem Wunsche nicht nachgekommen war, einen ganzen Ruhetag einzulegen. Catton hatte ihr vier Stunden während der heißesten Tagesperiode zugestanden und sie dann gezwungen, weiterzugehen. Am neunten Tag waren sie an den See gekommen – er war mehr als eine Meile breit und erstreckte sich nach beiden Richtungen so weit, daß er genauso gut ein langsam fließender Strom hätte sein können. Sie hatten ihr Boot aufgepumpt und den Fluß mit all ihren Ausrüstungsgegenständen in vier Etappen überquert. Catton schauderte nachträglich noch, wenn er an die blitzenden Zähne des Wasserreptils dachte, das vom Grund des Flusses aufgestiegen war und bei der letzten Fahrt ihr Boot zerfetzt hatte. Es hatte sich im Zeitraum von Minuten mit Wasser gefüllt, und sie hatten es gerade noch bis zum Ufer geschafft. Wenn sie noch einen Fluß zwischen ihrem jetzigen Standort und der Funkanlage fänden, wußte er nicht, wie es weitergehen sollte.


  Am elften Tag, erinnerte sich Catton, waren sie dem Monstrum begegnet. Es war ein ziemlich harmloses Monstrum gewesen – ein freundlicher Abkömmling der Dinosaurierfamilie, dreißig oder vierzig Meter lang mit höchstens einem Viertelpfund Gehirn. Aber es hätte fast einen seiner riesigen Füße auf Sadhig gestellt, als es ihren Weg kreuzte. Der Vorfall war damals für alle außer Skorg recht lustig gewesen – aber es würde bestimmt nicht so erheiternd sein, wenn sie einem fleischfressenden Tier von der gleichen Größe über den Weg liefen. Und das konnte ihnen leicht passieren, wenn man bedachte, daß die Funkstation noch dreihundert Meilen von ihnen entfernt war.


  Und jetzt, am vierzehnten Tag lag Woukidal mit irgendeiner unbekannten Art von Fieber krank da. Der Morilaru war bestimmt ein Spion, der von Pouin Beryaal den Auftrag hatte, seinen Vorgesetzten dauernd unter Beobachtung zu halten und auch zu berichten, wenn Catton auf Skorg irgendeiner wichtigen Sache auf die Spur kam. Woudikal war ein Spitzel – aber schließlich war der Morilaru auch ein denkendes Wesen, und Catton würde alles tun, was in seiner Macht stand, um ihn vor dem Tod zu retten.


  Das flackernde Lagerfeuer vor Cattons Zelt zeichnete den Schatten eines Mannes, der vor dem Eingang stand. Es war Royce.


  „Was ist los?“ fragte Catton. „Geht es Woukidal besser?“


  „Er redet“, sagte Royce.


  „Was meinen Sie damit?“


  „Kommen Sie, hören Sie selbst“, antwortete Royce.


  Catton folgte dem anderen zu dem Zelt, in dem Woukidal lag. Die Morilarufrauen lagen beim Feuer, Sadhig und der andere Morilaru schliefen. Catton hörte leises Wehklagen und Murmeln, das aus Woukidals Zelt kam.


  Der Zustand des kranken Morilaru schien sich etwas gebessert zu haben, wenn auch nicht sehr viel, denn sein Gesicht hatte immer noch das etwas aufgedunsene Aussehen eines Fieberkranken. Er sprach im Delirium. Catton beugte sich über ihn, aber er verstand nicht, was der andere sagte.


  „Er plappert doch nur“, sagte Catton.


  „Vorher nicht. Fragen Sie ihn – fragen Sie ihn nach Materieverdopplern“, sagte Royce.


  Catton blickte verblüfft auf. „Materieverdoppler?“


  „Vorher hat er davon geredet. Fragen Sie ihn.“


  Catton beugte sich über den Kranken. „Woukidal! Können Sie mich hören?“


  Das Murmeln ging weiter, als hätte der Kranke Cattons Frage gar nicht gehört. Catton suchte im Medizinkasten nach einer Ampulle und jagte ihm ihren Inhalt in die Vene. Dann wartete er ein paar Augenblicke, bis die Spritze zu wirken begann.


  „Was ist mit den Materieverdopplern?“ fragte Catton leise.


  „Verdoppler … werden gebaut. Zur Erde geschickt.“


  Cattons Augen weiteten sich. Materieverdoppler waren vor Hunderten von Jahren in der Galaxis entdeckt worden. Sie waren seither auf jeder zivilisierten Welt streng verboten. Es stand Todesstrafe auf dem Besitz eines dieser Geräte, denn ein Materieverdoppler konnte das ganze Wirtschaftsgefüge eines Planeten über Nacht zerstören.


  „Wer baut Materieverdoppler?“ fragte Catton.


  Offenbar hatten das Fieber und die Spritzen dem Morilaru die Zunge gelöst. Er wälzte sich unruhig auf seiner Liegestatt herum und sagte: „Wir. Um die Erde zu vernichten. Wir schicken ein paar hundert.“


  „Wo kommen die Verdoppler her?“


  „Beryaal kann sie beschaffen“, murmelte Woukidal.


  „Beryaal!“


  „Er – er ist der Chef. Und Merikh, der Skorg. Um die Erde zu vernichten. Wir senden Hunderte von Duplikatoren zur Erde. Ich – ich –“


  Woukidals Worte wurden undeutlich. Catton fror plötzlich trotz der Hitze der Dschungelnacht. Er blickte zu Royce auf.


  „Glauben Sie, daß das stimmt? Oder ist das nur eine Fieberphantasie?“


  „Als Fieberphantasie klingt mir das zu unwahrscheinlich“, sagte Royce. „Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Es gehen ja genug Reden, daß Morilar und Skorg etwas gegen die Erde auskochen.“


  Catton nickte. „Das habe ich auch gehört. Aber Materieduplikatoren – das widerspricht doch jedem Gesetz, das diese Fremden haben!“ Er beugte sich wieder über den Morilaru. „Woukidal! Können Sie mich hören?“


  „Das hat keinen Sinn“, sagte Royce. „Er wird jetzt nicht mehr vernünftig reden. Die Spritze wirkt jetzt wie ein Schlafmittel.“


  Sie gingen aus dem Zelt. Catton schlug nach den Insekten, die ihm um den Kopf schwirrten. Woudikals Eröffnung war Catton so unerwartet gekommen, daß er es immer noch kaum fassen konnte. Beryaal war also der Chef der Verschwörung! Beryaal, der Chef der Polizeikommission, verletzte den ältesten Vertrag der Galaxis, eine Übereinkunft, die Jahrhunderte vor den ersten interstellaren Flügen der Erdmenschen getroffen worden war!


  Das erklärte vieles. Wenn Beryaal der Kopf der Verschwörung gegen die Erde war, und irgendwie den Grund für Cattons Anwesenheit auf Morilar erfahren hatte, dann war es gar nicht unwahrscheinlich, daß die Silver Spear auf seinen Befehl sabotiert worden war, nur um Catton loszuwerden. Männer, die Materieduplikatoren auf eine zivilisierte Welt bringen wollten, würden auch nicht davor zurückschrecken, ein Raumschiff mit achthundert Passagieren zu vernichten, nur um einen einzigen Menschen umzubringen.


  Aber wie konnte Beryaal herausgefunden haben, daß Catton gekommen war, um die Verschwörung der alten Welten gegen die Erde aufzudecken? Er hatte nur Nuuri Gryain gegenüber einmal eine Bemerkung fallen lassen. Steckte das Mädchen mit Beryaal unter einer Decke? Catton fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er war jetzt in einem Netz von Intrigen gefangen und jeder Fremde erschien ihm als Feind.


  Er wirbelte plötzlich herum und sah Royce an.


  „Ich werde Sie bezüglich dieser Materieverdoppler zum Schweigen verpflichten müssen“, sagte er. „Wenn je bekannt wird, daß jemand von diesem Komplott weiß, dann gibt es Krieg in der Galaxis.“


  „Werden Sie untätig zusehen, wie die Erde vernichtet wird?“ fragte Royce.


  „Ich werde mein Bestes tun, um den Rest des Komplotts aufzudecken, sobald wir einmal aus diesem verdammten Dschungel heraus sind“, sagte Catton. „Aber ich möchte nicht, daß auf der Erde etwas Überstürztes getan wird, und ich möchte auch nicht, daß Morilar oder Skorg erfahren, daß uns ihr Geheimnis bekannt ist. Lassen Sie mir etwas Zeit, Royce.“


  „Catton, ich darf die Interessen meiner Firma nicht vernachlässigen.“


  Catton atmete tief. „Das ist mir bekannt. Aber hier steht mehr auf dem Spiel als Ihre Firma. Werden Sie mir versprechen, stillzuschweigen?“


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  „Dann würde ich Sie wahrscheinlich töten müssen“, sagte Catton gelassen. „Aber ich möchte nicht dazu gezwungen werden. Ich töte nicht gerne, und besonders nicht Erdmenschen. Aber wenn ich keine Garantie bekomme, daß Sie über das, was Sie heute nacht gehört haben, den Mund halten, bin ich gezwungen, Sie zu töten.“


  Royce schwieg lange. Dann zuckte er die Achseln. „Schön“, sagte er schließlich. „Ich werde so tun, als ob ich nichts gehört hätte.“


  „Danke“, sagte Catton.


  Royce drehte sich um und ging in sein Zelt. Nach einer Weile ging Catton wieder in das Zelt des Kranken. Woukidal hatte sich wie ein kleines Kind zusammengerollt und klagte im Schlaf. Catton setzte sich und wartete in der stillen Hoffnung, daß die Delirien des Kranken noch einmal verständlich würden. Aber er wartete vergeblich. Trotz der Medikamente wurde Woukidals Fieber im Laufe der nächsten zwei Stunden immer höher. Er starb kurz nach Mitternacht, ohne noch einmal ein“ Wort von sich zu geben. Catton ging in sein Zelt zurück, nachdem er Sadhig für die erste Wache geweckt hatte. Er erzählte dem Skorg, daß Woukidal gestorben wäre. Sadhig nickte nur. „Dann ist er von seinen Qualen erlöst“, sagte er und ließ sich beim Lagerfeuer nieder.


  Am Morgen hielten sie eine kurze Totenfeier ab, die drei überlebenden Morilaru murmelten das rituelle Totengebet, und Royce und Catton ließen die in ein Zelt eingehüllte Leiche in das Grab hinab. Dann brachen sie ihr Lager ab und zogen weiter.


  Auf dem Marsch nach Norden gab es keine weiteren Fieberanfälle. Am siebzehnten Tag wurde Catton von einem winzigen Insekt gestochen, und sein Arm schwoll grotesk an. Der Schmerz ließ ihn zwei Tage nicht los, und er konnte keine Arbeit verrichten, dann ging die Geschwulst ohne Nachwirkungen zurück.


  Am zweiundzwanzigsten Tag waren die vom Rettungsboot mitgebrachten Lebensmittel zu Ende. Aber etwa die Hälfte der Nahrung der Schiffbrüchigen bestand zu diesem Zeitpunkt sowieso schon aus einheimischen Früchten.


  Am vierundzwanzigsten. Tag erlegte Catton ein kleines gefiedertes Tier, und an jenem Abend speisten sie ohne unangenehme Nachwirkungen zum ersten Mal Wildbret des Dschungelplaneten.


  Am neununddreißigsten Tag kündigte Sadhig an, daß die fünfhundert Meilen, die er errechnet hatte, nun vorüber seien, und daß die Funkanlage in unmittelbarer Nähe sein müsse. Tatsächlich erreichten sie den etwa fünfzig Meter hohen Antennenmast einen Tag später. In der kleinen Blockhütte am Fuße des Turmes fanden sie die Bedienungsanleitung in mehreren Dutzend Sprachen – ohne terranisch natürlich, denn die Sendeanlage war viele hundert Jahre vor dem Eintritt Terras in die galaktische Geschichte errichtet worden. Catton las die Anleitung in Morilaru. Es war unbeschreiblich einfach und simpel, man brauchte nur an einem Hebel zu ziehen, dann würde die Anlage selbst mit dem nächsten Schiff des Morilaru-Rettungsdienstes Verbindung aufnehmen. Das Rettungsschiff würde dann innerhalb eines Tages ankommen.


  Catton wollte gerade den Sender betätigen, als er Royce und eine der Morilarufrauen gleichzeitig rufen hörte. Er drehte sich um, um zu sehen, was los war.


  Sadhig richtete etwa hundert Meter von ihnen entfernt seinen Strahler gegen die Schläfe. Er lächelte. Catton machte zwei Schritte auf den Skorg zu, aber er konnte ihn nicht mehr aufhalten. Sadhig drückte ab.


  An diesem Abend hielten sie ihr zweites Begräbnis ab, während sie auf das Rettungsschiff warteten. Sadhig hatte sein Wort gehalten. Er hatte auf dem langen Marsch zur Sendeanlage den Schiffbrüchigen nach besten Kräften geholfen. Aber in seinen eigenen Augen hatte er kein Recht mehr zu leben, seit er das todgeweihte Schiff verlassen hatte, um in dem Rettungsboot Zuflucht zu nehmen. Und jetzt, mit der Rettung vor Augen, hatte er seine Schuld gebüßt.


  


  12. Kapitel


  


  Früh am nächsten Morgen nahm ein Morilaruschiff die fünf Überlebenden auf. Royce und Catton hatten beide beschlossen, ihre Reise nach Skorg fortzusetzen. Die anderen wollten nach Morilar zurückkehren, um gegen die Raumfahrtslinie einen Schadenersatzprozeß anzustrengen. Alle fünf wurden zu einer Relaisstation, einem von den Morilaru kolonisierten Planeten namens Thyrinn, gebracht. Dort bestiegen Catton und Royce ein kleines Passagierschiff, das sie nach Skorg bringen sollte. Die Reise, die neun Tage dauerte, verlief ohne Zwischenfälle. Es war herrlich, wieder in einem richtigen Bett in einer Kabine mit Klimaanlage zu schlafen, sich rasieren zu können und regelmäßige Mahlzeiten einzunehmen.


  Catton hatte seinen Paß und seine sonstigen Papiere während des ganzen Dschungelmarsches bei sich behalten. Jetzt legte er sie den Beamten im Raumhafen von Skorgaar, der Hauptstadt der Skorg-Föderation, vor. Dieser, ein drahtiger Skorg mit Basiliskenblick, sah sie sorgfältig durch und gab sie dann mit einem sauren Lächeln zurück.


  „Diesen Papieren nach zu schließen haben Sie Morilar vor mehr als einem Monat verlassen. Das muß eine ziemlich langsame Reise gewesen sein.“


  „Ich reiste mit der Silver Spear“, sagte Catton.


  Die Augen des Skorg weiteten sich überrascht. „Aber –“


  Catton nickte. „Ja, ich habe vierzig Tage auf einem Dschungelplaneten etwa fünfhundert Lichtjahre von Morilar verbracht. Aber jetzt bin ich endlich hier. Meine drei Morilaru-Mitarbeiter – sie sind hier im Visum miterwähnt – haben es nicht geschafft. Zwei sind im Raumschiff umgekommen, wenn sie nicht auch ein Rettungsboot erwischt haben, der dritte ist im Dschungel gestorben.“


  „Wie lange wollen Sie auf dieser Welt bleiben?“


  „Das Visum gilt für ein Jahr. Besondere Pläne habe ich noch nicht gemacht“, antwortete Catton.


  Ein Taxi brachte ihn in die Innenstadt von Skorgaar, wo er in einem großen Hotel abstieg, das sich auf fremde Rassen spezialisiert hatte. Skorgaar hatte zwölf Millionen Einwohner. Hier gab es immer Fremde, die auf Geschäftsreise durchkamen, so daß sich ein solches Hotel rentierte. Skorg war ein großer Planet mit geringer Dichte. Seine Schwerkraft betrug etwa 1,4 Erdnorm, was für Cattons Begriffe ziemlich viel war. Dafür war er aber für das Klima dankbar, das wesentlich kühler als das Morilars war. Die beiden Welten waren sich in kultureller Hinsicht ziemlich ähnlich. Viele Morilaru vertraten die Theorie, daß die Skorg von einem Pionierschiff der Morilaru abstammten, das vor Jahrtausenden auf Skorg gelandet war, eine Theorie, für die es genug biologische Beweise gab. Die Hautfarbe der Skorg war im Gegensatz zu der der Morilaru grau, was sich jedoch aus der veränderten klimatischen Umgebung erklären ließ. Die Biologen der Erde nahmen an, daß beide Völker von ein und derselben Rasse abstammten – vielleicht einer kolonisierenden Rasse, die vor undenklichen Zeiten diesen Arm der Galaxis erschlossen hatte.


  Catton stattete dem terranischen Gesandten auf Skorg sofort einen Besuch ab. Es war ein hagerer kleiner Berufsdiplomat namens Bryan, der fast einen Freudentanz aufführte, als Catton seine Dokumente vorlegte.


  „Man hatte berichtet, daß Sie auf der Silver Spear ums Leben gekommen seien“, rief er. „Ich habe schon vor ein paar Wochen von Seeman auf Morilar ein Telegramm dieses Inhalts bekommen.“


  Catton zuckte die Achseln. „Ich bin in einem Rettungsboot davongekommen, aber ich war bis vor zehn Tagen verschollen. Wie viele Leute sind in dem Wrack ums Leben gekommen?“


  „Ich glaube, es gab etwa vierzig Überlebende, außer den Leuten, die sich mit Ihnen retten konnten. Drei Rettungsboote konnten vor der Explosion noch loskommen. Also insgesamt vier. Das Unglück hat neunhundert Tote gekostet.“


  „Neunhundert“, sagte Catton leise. Pouin Beryaal hatte neunhundert Leute ermordet, um einen Erdmenschen zu beseitigen. Wenn man so großen Wert darauf legte, ihn aus dem Weg zu schaffen, mußte er sehr auf seiner Hut sein.


  „Ich bin mit dem offiziellen Auftrag nach Skorg gekommen, hier Nachforschungen nach dem Ursprung der Hypnojuwelen anzustellen.“


  „Glauben Sie, daß Sie hier etwas finden werden?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Catton. „Ich möchte einem Verdacht nachgehen, den ich auf Morilar gefaßt habe. Aber ich habe neben dem offiziellen Grund noch ein anderes Motiv für mein Kommen.


  Sie wissen doch sicherlich von der Tochter von Mister Seeman?“


  „Die Nachricht ist in der ganzen Galaxis verbreitet worden“, antwortete Bryan. „Die Skorg-Polizei hat sich zwar auch mit in die Suchaktion eingeschaltet, aber was will man damit schon in einer Galaxis mit Trillionen von Einwohnern anfangen? Es wäre schon schwierig genug, sie auf einer einzigen Welt zu finden.“


  „Ich habe das Gefühl, daß sie sich hier auf Skorg befindet“, sagte Catton.


  „Auf Skorg? Ich sagte Ihnen schon, wir haben hier Nachforschungen nach ihr angestellt. Aber bei neunzehn Milliarden Menschen ist das nicht leicht. Sie könnte vor unserer Nase sitzen, und doch würden wir sie nicht finden.“


  „Vielleicht habe ich Glück“, sagte Catton.


  „Warum sind Sie so daran interessiert? Sie haben doch keine persönlichen Gründe? Ich möchte nicht neugierig sein, aber –“


  Catton lachte. „Nein, ich bin nicht in das Mädchen verliebt, wenn Sie das meinen. Aber ich glaube, daß ihr Verschwinden etwas mit den Hypnosteinen zu tun hat. Deshalb suche ich sie.“


  Die nächsten paar Tage brachten Catton keinen Erfolg. Er unterhielt sich zwar durch Bryans Vermittlung mit den Polizeichefs, aber sie konnten ihm nichts Neues über den Hypnosteinschmuggel sagen, das er nicht schon aus den Akten der Kommission gewußt hätte. Und wie nicht anders zu erwarten war, wußte keiner etwas von dem Mädchen. Sie hatten gesucht, aber Skorg war ein überfüllter Planet. Catton gewann den Eindruck, daß sie gar nicht sonderlich daran interessiert waren, sie zu finden. Sie schienen die Ansicht Cattons, daß sie nach Skorg geflohen war, gar nicht ernst zu nehmen und glaubten, daß sie zur Erde geflohen sei, wo sie unter Milliarden von Menschen ihrer eigenen Rasse untertauchen konnte.


  Catton mühte sich umsonst. Er kam nicht von der Stelle. Er war überzeugt, daß Doveril Halligon sie entführt hatte. Und Doveril war in das Hypnojuwelengeschäft verwickelt. Wenn er das Mädchen fand, würde er auch Doveril finden. Aber wie? Und wo?


  Und dann war die Sache, von der der sterbende Morilaru in seinen Fieberträumen phantasiert hatte. Wenn das wahr war und nicht nur ein Delirium eines Sterbenden, dann war die Erde in Gefahr. Ein paar Materieduplikatoren, die mit Fallschirmen abgeworfen wurden, konnten eine ganze Zivilisation in wenigen Tagen zugrunde richten. Das Geld und alle materiellen Güter würden über Nacht ihren Wert verlieren. Vielleicht könnte man sich wieder aus diesem Chaos hocharbeiten, aber wie viele Jahrhunderte würde es dauern?


  Und Pouin Beryaal war das Herz der Verschwörung, wenn Woukidal die Wahrheit gesprochen hatte. Wirklich fein, dachte Catton. Pouin Beryaal war auf Morilar eine einflußreiche Persönlichkeit. Merikh eMerikh war ein bedeutender Adeliger von Skorg. Ob Uruod von Arenadd auch in die Verschwörung verwickelt war oder nicht, war ziemlich gleichgültig. Auch ohne Arenadds Mitwirkung war die Übermacht, der sich die Erde gegenübersah, erdrückend genug.


  Wo bekamen sie die Materieverdoppler her? Keine Welt innerhalb der zivilisierten Galaxis würde sie herstellen. Aber vielleicht gab es eine andere Quelle jenseits der humanoiden Welten. Aber wo? Er mußte es herausbekommen, und dazu brauchte er Glück.


  Und er hatte Glück.


  Es war an seinem sechsten Abend in Skorgaar. Er hatte am Nachmittag eine Besprechung mit dem hiesigen Vertreter der Interstellaren Polizeikommission gehabt und wollte jetzt zu Abend essen. Er befand sich in einem ziemlich feudalen Restaurant, das hauptsächlich von Fremden besucht wurde – etwa die Hälfte davon Morilaru, der Rest Arenaddin und Dragoniden. Die Kellner waren Chenniriden, schlanke, grünhäutige Humanoiden von einer den Skorg unterworfenen Welt. Eingeborene Skorg sah man hier nur wenige. Und als Catton die Speisekarte studierte, stellte er fest, daß sie hauptsächlich Morilaruspeisen enthielt, die ihm zu salzig waren. Catton bestellte daher eine Rohkostplatte à la Arenadd.


  Das ganze Lokal war nach der Art von Morilar eingerichtet; Und selbst Morilarumusik hörte er – klimpernde, einschmeichelnde Musik, wie die jenes Instrumentes, das Estil Seeman an dem Abend auf Morilar gespielt hatte. Wie hieß es doch – ah, ja – Gondran. Er sah jetzt, daß das Instrument am anderen Ende des Restaurants aufgestellt war. Und dann stellte er überrascht fest, daß eine Erdfrau spielte. Plötzlich fuhr er erstaunt zusammen und sprang auf, wobei er dem Kellner fast die Schüssel aus der Hand geschlagen hätte.


  Der Kellner entschuldigte sich für seine Ungeschicklichkeit. Aber Catton hörte gar nicht hin. Was für ein Glück, dachte er immer wieder. Was für ein blindes Glück!


  Er nahm ein Blatt Papier aus der Tasche und schrieb in Morilaru-Schriftzeichen eine Einladung an die Gondran-Spielerin. Er rief den Kellner herbei, gab ihm das Blatt und sagte auf Skorg zu ihm: „Bringen Sie das dem Mädchen, das dort hinten spielt. Ich möchte es an meinen Tisch einladen.“ Er gab dem Mann ein Trinkgeld und sah zu, wie er zu dem Mädchen ging.


  Sie spielte noch zehn Minuten, nachdem sie seinen Zettel gelesen hatte, ohne dabei ihr Spiel zu unterbrechen. Dann stand sie auf, verbeugte sich, um für den Applaus zu danken, und trat an Cattons Tisch.


  Es war Estil. Er hatte sich nicht getäuscht.


  Aber sie war nicht mehr das etwas scheue Mädchen von achtzehn Jahren, das sie noch vor ein paar Monaten gewesen war. Catton erkannte das in dem Augenblick, wo er ihre Augen sah. Es waren die Augen einer Frau. Ihr Blick sagte ihm, daß sie erfahren hatte, was Not war.


  Und jetzt zuckte sie zusammen, als sie Catton erkannte. „Sie – der Mann von der Polizeikommission!“


  Er stand auf und zog ihr einen Stuhl heran. „Hallo, Estil. Ich hätte nicht gedacht, daß ich Sie so leicht finden würde.“


  Sie setzte sich hin und sah ihn wortlos an. Sie schien nicht in der Lage zu sein, auch nur ein Wort zu reden. Schließlich sagte Catton: „Soll ich etwas für Sie bestellen?“


  „Nein – nein. Bitte nicht. Ich habe vorher schon gegessen.“


  „Sie haben sehr schön gespielt.“


  „Ich muß sehr schön spielen. Ich lebe davon.“


  Catton hob die Brauen. „Doveril schickt Sie zum Arbeiten?“


  „Ich – ich bin nicht mehr bei Doveril“, sagte sie mit kaum vernehmbarer Stimme.


  Catton ging nicht näher darauf ein. „Sie haben durch Ihr Verschwinden ziemliches Aufsehen erregt. In der ganzen Galaxis wird nach Ihnen gesucht. Und Sie sitzen hier, wo jedermann Sie sehen kann!“


  „Man hat hier schon seit einigen Wochen nicht mehr nach mir gesucht. Die ersten paar Wochen, die wir hier waren, hat Doveril mich verstecktgehalten. Aber jetzt scheint mich die Polizei vergessen zu haben.“


  Catton sagte: „Sie sind recht plötzlich fortgerannt. Ich erinnere mich, daß Sie etwas von mir wissen wollten – über Doveril. Und dann, bevor ich noch einmal mit Ihnen sprechen konnte, waren Sie verschwunden.“


  Ihre Augen wichen den seinen aus. „Doveril hat erfahren, worum ich Sie gebeten hatte. Er kam noch an jenem Abend zu mir, und fragte, ob ich Vertrauen zu ihm hätte. Er sagte, er habe zwei Fahrkarten nach Skorg, und das Schiff fliege zwei Stunden nach Mitternacht ab. Er – bestand darauf, daß ich mit ihm ging.“


  „Und Sie haben es getan.“


  „Ja“, sagte sie bitter. „Ich ging. Sie haben wahrscheinlich erfahren, daß Doveril –“


  Er nickte. „Wir haben ganz kurz nach Ihrer Flucht ein paar seiner Komplizen festgenommen. Aber Doveril, ihr Chef, war verschwunden. Sie sagten, Sie hätten ihn verlassen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat mich verlassen. Drei Wochen, nachdem wir auf Skorg angekommen waren.“


  „Er hat Sie verlassen?“


  „Er hatte wahrscheinlich kein Interesse mehr an mir“, sagte sie mit einem leisen Lächeln. „Schließlich waren wir uns doch trotz allem fremd. Ich fand eines Morgens nach dem Aufwachen einen Brief von ihm. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber ich weiß, wo er ist.“


  „Ist er nicht mehr auf Skorg?“


  „Er ist – woanders. Ich möchte hier nicht darüber sprechen.“


  „Wo wohnen Sie?“


  „In einem Hotel, nicht weit von hier. Ich habe mich unter einem anderen Namen eingetragen.“


  „Und seit wann arbeiten Sie hier?“


  „Seit Doveril mich verlassen hat. Das Restaurant gehört einem Morilaru. Ich war vorher mit Doveril ein paarmal hiergewesen. Ich habe gefragt, ob ich hier arbeiten könne, und sie stellten mich ein. Das Gondranspielen ist so ziemlich das einzige Handwerk, das ich als Tochter eines Gesandten lernen konnte. Ich fürchte, ich würde als Kellnerin nicht viel taugen.“ Sie lächelte wieder – ein trauriges, entsagungsvolles Lächeln. „Ich bekomme nicht viel bezahlt, aber es reicht aus, um meine Miete zu bezahlen. Zu essen bekomme ich hier.“


  „Und warum melden Sie sich nicht beim Konsulat. Sie könnten heute noch nach Morilar zurückfliegen!“


  „Ich habe Angst, meinem Vater vor die Augen zu treten – ich …“ Sie wischte den Gedanken mit einer Handbewegung weg.


  Er sah sie an und starrte dann auf seinen Teller. Er hatte jetzt keinen Appetit mehr. „Wie lange müssen Sie heute noch hier spielen?“ fragte er.


  „Ich bin in etwa einer Stunde fertig.“


  „Gut, ich warte solange. Sie müssen Vertrauen zu mir haben.“


  Sie stand auf, ging wieder an ihr Instrument und spielte.


  


  13. Kapitel


  


  Das Hotel, in dem Estil Seeman wohnte, war unbeschreiblich schmutzig. Ein paar flackernde Argonröhren waren die ganze Beleuchtung im Vorraum. Und ihr Zimmer war nicht viel mehr als eine Höhle mit Bett, einem Kleiderschrank und einem Spiegel. Der Waschraum befand sich am Ende des Ganges. Der Skorggeruch war allgegenwärtig.


  Canon unterdrückte seinen Ekel. „Was bezahlen Sie für dieses Zimmer?“


  „Fünf Normits die Woche.“


  Der Erdmann nickte. Sein eigenes Zimmer auf der anderen Seite der Stadt kostete jeden Tag doppelt soviel. „Und wieviel verdienen Sie im Restaurant?“


  „Zwölf Normits die Woche und das Essen“, sagte sie müde. „Ich habe nicht besonders viel auf die Seite legen können, seit ich hier bin.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Catton und ließ sich in einen alten Lehnsessel fallen. „Schön, Estil. Und jetzt wollen wir reden. Sprechen wir von Doveril.“


  „Wenn Sie wollen.“


  „In jener Nacht, auf dem Ball, sagten Sie, Sie glaubten, Doveril sei in den Hypnojuwelenschmuggel verstrickt. Wann haben Sie das mit Bestimmtheit erfahren, daß es so ist?“


  „Bei unserer Landung auf Skorg.“ sagte sie. „Er – schien sich zu verändern. Er wurde härter und kalt. Irgendwie hatte er plötzlich mehr Selbstvertrauen. Vorher erschien er mir – ich möchte fast sagen – scheu. Aber all das fiel von ihm ab. Er fing an, vor mir zu prahlen.“


  „Worüber?“


  „Er prahlte, wie wichtig er beim Hypnosteingeschäft sei, und wie reich er werden würde. Er sagte mir alles, als erwarte er, daß ich ihm dafür Beifall spenden würde.“


  „Und was tat er denn, um so wichtig zu sein?“


  „Er ist – ein Kurier. Er hilft bei der Verteilung der Steine.“


  Cattons Augen leuchteten. „Haben Sie jemals erfahren, wo die Steine herkommen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „N – nein. Wenn ich ihn fragte, gab er mir immer ausweichende Antworten. Ich habe es nie herausgekriegt.“


  Catton runzelte die Stirn. Er hatte gehofft, diese wichtige Auskunft von Estil zu bekommen. „Können Sie mir sagen, wo Doveril sich jetzt aufhält?“


  „Auf einem Planeten namens Vyorn“, sagte sie.


  Catton hatte von Vyorn noch nicht viel gehört. Es war eine ferne Welt, Hunderttausende von Lichtjahren von den zentralen Welten der Galaxis entfernt. Und es war keine Sauerstoffwelt; wie er sich erinnerte, besaß Vyorn eine Chloratmosphäre. Die Bewohner waren völlig nichthumanoid und hatten mit der großen Mehrzahl von sauerstoffatmenden Völkern nur sehr wenig zu tun.


  Catton packte ihren Arm. „Kommen dort die Hypnojuwelen her?“


  „Nein.“ Sie schlug die Augen nieder. „Auf Vyorn werden die Materieduplikatoren hergestellt. Doveril ist hingereist, um welche zu kaufen.“


  „Was?“


  „Ich weiß. Es klingt furchtbar. Aber eines Tages kam ein Anruf von Pouin Beryaal. Ich habe zugehört. Doveril wußte das nicht. Und Beryaal befahl Doveril, unverzüglich nach Vyorn zu fliegen, um sich dort um den Versand der Materieverdoppler zu kümmern. Ich weiß nicht, was Beryaal mit einer Schiffsladung Duplikatoren anfangen will, aber –“


  „Ich weiß es“, sagte Catton erregt. „Er will sie auf der Erde abladen.“


  „Nein!“


  „Beryaal steht hinter einer Verschwörung, die die Erde vernichten will, bevor sie in der Galaxis zu mächtig wird. Und sie wollen es mit Materialduplikatoren erreichen.“ Catton begann der Kopf zu schmerzen. Beryaal erschien ihm jetzt wie ein großer Oktopus, dessen Tentakeln überall hinreichten. Er war Chef der Interstellaren Polizeikommission, er schmiedete Pläne, um die terranische Zivilisation zu vernichten, er hatte Nuuri Gryain als Spion gegen Catton in seinem Sold, er beschäftigte Doveril Halligon damit, ihm Materieverdoppler zu beschaffen, ohne sich darum zu kümmern, daß Doveril zugleich in einen illegalen Handel verwickelt war, den er in seiner Eigenschaft als Vorsitzender der Kommission auf schärfste bekämpfen mußte. Oder war Beryaal auch in den Hypnojuwelenhandel verwickelt? Unter diesen Umständen wäre auch das keine Überraschung mehr.


  Und Nuuri hatte versucht, Doveril ans Messer zu liefern. Entweder wußte die rechte Hand nicht, was die linke tat, oder die ganze Episode war Teil eines größeren Ganzen, das er noch nicht durchschaute.


  „Sie sehen so besorgt aus“, sagte Estil. „Wo fehlt es denn?“


  „Ich versuche, die einzelnen Stücke eines Zusammensetzspiels zusammenzubringen. Aber das Spiel wird von Tag zu Tag komplizierter.“ Catton schüttelte den Kopf. „Wann ist Doveril nach Vyorn abgeflogen?“


  „Vor vier Wochen.“


  Vier Wochen, dachte Catton. Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis man von Skorg nach Vyorn kam, aber es mußten ganz bestimmt einige Wochen sein. Also war Doveril wahrscheinlich gerade erst dort angekommen. Catton überlegte, daß er ihm folgen mußte.


  Er stand auf. „Es wird spät, Estil. Eigentlich dürfte ich um diese Stunde gar nicht mehr auf dem Zimmer einer jungen Dame sein.“


  Sie wurde rot. „Ich habe nicht mehr viel von meinem guten Ruf zu verlieren“, sagte sie ruhig.


  Er schritt auf die Tür zu. Sie folgte ihm – ein müdes, kleines Mädchen, das zu schnell eine Erwachsene geworden war. Sie trug noch das enge, tiefausgeschnittene Kleid, das ihr Kostüm als Gondranspielerin war.


  „Fliegen Sie jetzt nach Vyorn?“ fragte sie.


  „Vielleicht. Ich besuche Sie jedenfalls noch einmal, bevor ich von Skorg abreise. Gute Nacht, Estil.“


  Am nächsten Tag besorgte Catton sich in einem Reisebüro eine Fahrkarte nach Vyorn und zurück. Die ziemlich komplizierte Reiseroute mit Aufenthalt auf einem runden Dutzend Planeten würde zweiundzwanzig Tage in Anspruch nehmen. Dann hatte er fünf Tage Zeit und konnte mit dem gleichen Schiff, das ihn nach Vyorn gebracht hatte, wieder zurückreisen. Die Kosten der Reise betrugen dreitausend Normits oder zweitausendsiebenhundert Thronen in Morilaru-Währung.


  Nachdem Catton den Flug gebucht hatte, ging er in den Speisesaal seines Hotels, um zu Mittag zu essen. Ein uniformierter Page trat an seinen Tisch und fragte nach einer, höflichen Verbeugung: „Sind Sie der Erdmensch Catton?“


  „Ja, der bin ich.“


  „Eine Dame von Morilar möchte Sie sprechen. Sie wartet in der Vorhalle.“


  Catton gab dem Jungen eine kleine Münze und runzelte die Stirn. Eine Dame von Morilar? Wer –


  Es war Nuuri Gryain.


  Sie saß in einem tiefen Lehnsessel in der Nähe des Eingangsportals. Als sie ihn sah, erhob sie sich und trat auf ihn zu.


  „Hallo, Catton. Ich habe mir schon gedacht, daß ich Sie hier treffen würde.“


  „Nuuri – was – wieso sind Sie auf Skorg?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich bin hierhergeflogen. Ich habe für die Information, die ich den Behörden geben konnte, eine hübsche Belohnung bekommen, die ich in einer Fahrkarte nach Skorg und zurück angelegt habe. Aber jetzt habe ich Hunger und Durst. Haben Sie schon gegessen?“


  „Nein“, sagte Catton. „Ich wollte gerade bestellen.“


  Er führte sie in den Speisesaal. Dort. fanden sie einen unbesetzten Tisch für zwei Personen.


  Catton sagte: „Woher haben Sie gewußt, daß ich hier bin?“


  „Ich wußte, daß Sie sich auf Skorg befanden, weil in allen Zeitungen groß zu lesen stand, daß Sie die Explosion der Silver Spear überlebten und nach wochenlangen Strapazen auf einer Dschungelwelt schließlich Skorg erreichten. Also rief ich nach meiner Ankunft auf Skorg ein paar Hotels an – und hier bin ich.“


  Catton lächelte höflich, aber hinter seinem Lächeln lag ein lauernder Ausdruck. Er wußte nicht, wie weit er dem Mädchen trauen durfte. Er vermutete, daß sie ihn an Pouin Beryaal verraten hatte. Und ein Mädchen aus der Altstadt von Dyelleran verschwendet ihr Geld nicht für eine Luxusreise nach Skorg. Es mußte ein tiefergehendes Motiv hinter ihrer Reise stecken.


  Ein Kellner stand hinter ihm. Nuuri sagte: „Bestellen Sie doch zuerst etwas Wein, bitte.“


  „Gut. Bringen Sie uns eine Flasche guten Wein.“


  Der Kellner dienerte und glitt davon. Ein paar Augenblicke später kam er mit einer grünen Flasche zurück und zeigte Catton das Etikett. Es war in einer Sprache gedruckt, die Catton nicht kannte. „Wo kommt er her?“ fragte er.


  „Jammir“, sagte der Kellner mit hochmütigem Gesichtsausdruck. „Einer unserer besten leichten Weine.“


  „Sehr schön“, sagte Catton. „Wir wollen ihn einmal versuchen.“


  Nach dem alten Zeremoniell seines Berufes öffnete der Kellner die Flasche, goß Catton ein paar Tropfen ins Glas und wartete auf sein Urteil. Catton kostete. Der Wein war trocken, mit einem seltsamen Geschmack von frischem Holz. Er schmeckte ihm. Er nickte dem Kellner zu, worauf dieser jedem ein Glas eingoß und dann die Flasche wieder verkorkte.


  Catton griff nach seinem Glas, im gleichen Augenblick griff auch Nuuri nach dem ihren und stieß dabei an ihre Handtasche, die zu Boden fiel. Catton beugte sich automatisch hinunter, um sie aufzuheben. Dann blickte er vorsichtig auf sein Weinglas und stellte fest, daß die klare Flüssigkeit etwas grau erschien. Nach einem Augenblick war das Glas wieder klar.


  Catton nickte. Sehr hübsch ausgedacht, dachte er bei sich. Sie hatte die Tasche also absichtlich umgestoßen und in dem Augenblick, als er nicht aufpaßte, etwas in seinen Wein geworfen.


  „Auf der Erde“, sagte er mit leiser Stimme, „gibt es einen alten Brauch, wenn ein Mann und eine Frau zusammen speisen: die beiden tauschen ihre Weingläser aus, bevor sie trinken. Die Sitte geht in die dunkle Vergangenheit der terranischen Zivilisation zurück – sie ist ein Symbol für das Vertrauen, das ein Mann und eine Frau zueinander haben sollen.“


  Nuuris Augen flackerten unruhig. „Ich glaube nicht, daß dieser Brauch heute noch viel Sinn hat.“


  „Aber es ist ein sehr hübscher Brauch. Geben Sie mir Ihr Glas, Nuuri, und nehmen Sie das meine.“


  „Seien Sie doch nicht kindisch, Catton. Ihre Bräuche von der Erde interessieren mich nicht. Trinken Sie.“


  „Bitte. Mir ist gerade dieser Brauch besonders lieb geworden.“


  „Ich erinnere mich nicht, daß wir die Gläser getauscht haben, als wir in den ,Fünf Planeten’ zusammen Wein tranken“, sagte sie.


  „Wir haben damals auch nicht zusammen gegessen“, improvisierte Catton.


  „Trinken Sie jetzt Ihren Wein und lassen Sie mich mit Ihren Bräuchen von der Erde in Frieden.“ Sie hob ihr Glas zum Mund. Catton griff über den Tisch hinüber und packte ihr schlankes Handgelenk zwischen Daumen und Mittelfinger. Er zwang ihre Hand auf den Tisch zurück. Sie ließ das Weinglas aus. Er ließ ihr Handgelenk nicht los.


  „Was ist denn, Nuuri? Haben Sie Angst, meinen Wein zu trinken?“


  „Sie sind kindisch.“


  „Antworten Sie. Haben Sie Angst, meinen Wein zu trinken?“


  „Natürlich nicht. Denken Sie, ich hätte ihn vergiftet? Lassen Sie meinen Arm los! Ich habe doch gar keine Veranlassung, mich hier von Ihnen bedrohen zu lassen!“


  „Sie werden doch nicht glauben, daß ich Sie hier davonlaufen lasse? Trinken Sie den Wein. Und kommen Sie ja nicht auf die Idee, das Glas umzustoßen.“ Er verstärkte seinen Druck. Ihre Finger zitterten vor Schmerz. „Und kein lautes Wort, Nuuri, oder ich breche Ihnen den Arm“, warnte er mit leiser Stimme. „Sie haben mir etwas in den Wein getan, als ich mich bückte, um Ihre Tasche aufzuheben.“


  „Nein! Das ist nicht wahr!“


  „Es muß wahr sein. Sonst hätten Sie sich nicht so gegen das Austauschen der Gläser gesträubt.“


  Er verstärkte seinen Griff. Seine eigenen Finger begannen zu schmerzen. Ihr Arm war jetzt wahrscheinlich schon bis zum Ellbogen taub, dachte er. Aber er ließ nicht von ihr ab. Sie biß sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien.


  „Bitte … lassen Sie mich los.“


  „Ich möchte eine Antwort hören. Sie sind hierhergekommen, um mich zu vergiften, nicht wahr? Sagen Sie die Wahrheit. Sind Sie deshalb hier? Wer hat Sie geschickt?“


  „Bitte.“ Ihre Stimme war nur mehr ein unterdrücktes Flüstern. „Mein Handgelenk – Sie zerdrücken es –“


  Aus der Ferne sahen sie wie ein Liebespaar aus, ein Mann, der sich vorbeugt und den Arm der Frau hält. Aus der Nähe sah die Szene etwas anders aus. Catton drückte noch fester zu.


  „Gut“, keuchte Nuuri endlich. „Pouin Beryaal hat mich geschickt. Er war wütend, als er hörte, daß Sie die Explosion der Silver Spear überlebt haben. Er hat mich nach Skorg geschickt, damit ich Sie töte.“


  


  14. Kapitel


  


  Catton stieß das Glas mit dem vergifteten Wein mit einer lässigen Bewegung zu Boden. Einen Augenblick später kam ein Kellner, der den Boden säuberte und die Scherben wegkehrte.


  Catton und Nuuri aßen schweigend, Canons Blick verließ die Frau keine Sekunde. Nachdem er die Rechnung beglichen hatte, sagte er: „Okay. Gehen wir hinauf in mein Zimmer. Dort können wir uns unterhalten.“


  Sie fuhren mit dem Gravitationslift hinauf. Catton ließ Nuuri den Vortritt und verschloß dann die Tür. „Geben Sie mir Ihre Handtasche.“ Er nahm sie und legte sie in einen Schrank, der sich nur auf seinen Daumendruck öffnen ließ. „Sie bekommen Sie wieder, wenn Sie gehen“, sagte er. „Ich möchte nur nicht, daß Sie plötzlich irgendwelche Artillerie hervorziehen und damit in der Gegend herumstrahlen.“


  „Woher wissen Sie, daß ich nicht an mir irgendwo einen Strahler versteckt habe?“


  „Gar nicht.“


  „Ich werde es also nachprüfen müssen.“


  Sie ließ die Leibesvisitation widerstandslos an sich vornehmen.


  „Sind Sie jetzt zufrieden?“ fragte sie nur, nachdem er festgestellt hatte, daß sie keine Waffen bei sich trug.


  „Insofern ja, daß Sie mich im Augenblick jedenfalls nicht umbringen können.“ Er setzte sich und sah sie an. Auf Skorg gab es kein Gesetz, das es Fremden verbot, Waffen zu tragen, und so hielt er einen kleinen Strahler auf sie gerichtet falls sie aus Verzweiflung plötzlich angreifen sollte. „Sie arbeiten also für Pouin Beryaal“, sagte er nachdenklich. „Und er hat Sie hierhergeschickt, um mich umzubringen.“


  Sie gab keine Antwort.


  Catton sagte: „Ich nehme an, daß Sie Beryaal gesagt haben, daß ich mich nicht nur für Hypnosteine interessiere. Und dann hat er dafür gesorgt, daß das Raumschiff, auf dem ich mich befand, explodierte.“


  „Sie sind bemerkenswert weise“, entgegnete sie mit beißendem Spott. „Aber ich brauche Ihnen nicht zuzuhören. Bringen Sie mich doch um, Catton, machen Sie ein Ende.“


  „Sie umbringen? Nicht bevor Sie mir gesagt haben, was ich wissen will, Nuuri. Vielleicht lasse ich Sie sogar laufen, wenn Sie mir genug erzählen.“


  „Ich werde Ihnen gar nichts erzählen.“


  Er sah nachdenklich seine Fingerspitzen an. „Eines macht mir an dieser ganzen Sache Kopfzerbrechen. Sie haben für Beryaal gearbeitet. Aber Doveril auch! Und doch wollten Sie ihn an die Kommission verraten, und er ist nur deswegen nicht festgenommen worden, weil er bereits am Abend vorher durchgebrannt war. Wie kommt es, daß ein Helfershelfer von Beryaal den anderen verrät?“


  Nuuri sah ihn überrascht an. Das schien ihr wirklich neu zu sein. Schließlich sagte sie: „Doveril hat für Beryaal gearbeitet?“


  „Ist Ihnen das neu?“


  „Ich habe es bisher nicht gewußt. Beryaal muß wütend auf mich gewesen sein. Man stelle sich vor: ich verrate seinen Mann Doveril aus persönlichen Rachegefühlen an Sie!“


  „Weil Doveril Sie sitzen gelassen hat?“


  „Wir haben eine Weile zusammengelebt. Wir wollten heiraten. Und dann sagte er mir plötzlich, daß alles aus sei, daß es jemand anderen gäbe, und daß ich gehen sollte. Ich habe beschlossen, mich dafür an ihm zu rächen. Als ich ihn an Sie verriet, habe ich ganz auf eigene Faust gehandelt, nicht auf Befehl Beryaals.“


  Catton schüttelte langsam den Kopf. „Doveril war tief in das Hypnosteingeschäft verwickelt, aber er hatte außerdem auch noch einen sehr wichtigen – und natürlich illegalen – Spezialauftrag von Beryaal. Und Beryaal gibt Ihnen die Aufgabe, mir nachzuspionieren.“


  Nuuris gespornte Schultern fielen zusammen. „Also machte es nichts aus, daß Doveril sich der Verhaftung entzog. Als Chef der Kommission hätte Beryaal ihn einfach auf freien Fuß gesetzt, wenn er mit den anderen zusammen gefangen worden wäre.“


  „Das fürchte ich auch“, sagte Catton.


  „Aber wie kommt es, daß Sie so viel von Doveril wissen? Haben Sie ihn gesehen? Wo ist er?“


  „Nein. Aber ich habe das Mädchen gesehen, deretwillen er Sie sitzen gelassen hat. Doveril ist ihr auch durchgegangen.“


  „Sie ist hier? Auf Skorg?“


  Catton nickte. „An dem Abend, bevor ich Sie das erste Mal sah, ist er mit ihr nach Skorg geflohen. Aber er hat sie nach ein paar Wochen verlassen. Jetzt ist sie hier, in Skorgaar.“


  Ärger glänzt in Nuuris Augen. „Wer ist diese Frau?“


  „Estil Seeman. Die Tochter des terranischen Gesandten auf Morilar. Doveril hat sie dazu überredet, mit ihm zu fliehen, als er sah, daß für ihn die Luft zu dick wurde. Sie wohnt jetzt in einem billigen Hotel auf der anderen Seite der Stadt und spielt in einem Restaurant Gondran, um ihre Miete bezahlen zu können.


  Nuuri lachte. „Natürlich! Er war ihr Musiklehrer, und er ist am gleichen Abend verschwunden, an dem sie von zu Hause wegrannte. Aber ich war zu dumm, die beiden Tatsachen in Zusammenhang zu bringen. Er hat sie verlassen, sagen Sie? Wo ist er? Auch auf Skorg?“


  „Nein, er befindet sich außerhalb des Systems von Skorg, er hat irgend einen schmutzigen Auftrag von Beryaal zu erledigen.“


  „Wissen Sie, wo er hingeflogen ist? Sagen Sie es mir!“


  „Das geht Sie nichts an“, sagte Catton.


  „Alles, was Doveril betrifft, geht mich etwas an! Sagen Sie es mir! Ich fliege mit Ihnen hin und helfe ihn fangen –!“


  „Langsam!“ sagte Catton. „Ich werde Sie den Skorg-Behörden ausliefern, bevor ich hier abreise.“


  „Nein! Sie müssen mich mitnehmen!“


  „Nachdem Sie versucht haben, mich umzubringen? Glauben Sie, daß ich das noch einmal riskieren will?“


  „Ich habe kein Interesse daran, Sie umzubringen“, sagte sie. „Beryaal hat mich beauftragt, hierherzukommen und es zu versuchen, und ich habe ihm gehorcht. Aber Beryaal bedeutet mir nichts. Mich interessiert einzig und allein meine Rache an Doveril. Nehmen Sie mich mit zu dieser Welt. Wir werden ihm eine Falle stellen. Vielleicht vertraut mir Doveril immer noch. Ich werde ihn Ihnen ins Netz locken.“


  „Sie würden jeden verraten. Wie soll ich Ihnen Vertrauen?“


  „Trauen Sie mir noch einmal. Ich will mich an Doveril rächen. Sonst ist mir alles egal.“ Sie lächelte verschmitzt. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Catton. Bringen Sie mich zu Doveril – und wenn wir ihn finden, dann sage ich Ihnen auch, wo die Hypnojuwelen herkommen.“


  „Das wissen Sie?“


  „Doveril hat es mir einmal gesagt. Ich habe bisher nie davon Gebrauch gemacht, aber jetzt tue ich es. Bringen Sie mich zu Doveril, lassen Sie mich mithelfen, ihn festzunehmen – und ich nenne Ihnen den Namen der Welt, wo die Hypnojuwelen gemacht werden. Einverstanden?“


  Catton schwieg eine lange Weile. Das Mädchen drehte sich nach dem Wind, daran bestand kein Zweifel. Aber wie ernst meinte sie es diesmal? Sie hatte ihre Freunde verraten, hatte versucht, ihn zu ermorden, hatte gelogen und betrogen. Aber es war nicht leicht, Doveril auf Vyorn zu fangen. Vielleicht konnte ihm Nuuri als Köder wirklich wertvolle Dienste leisten. Und dann ihr Angebot, ihm den Herkunftsort der Hypnosteine zu nennen! Aber vielleicht war das nur ein Bluff.


  Er entschloß sich, es zu riskieren. Ihr Haß für Doveril schien nicht gespielt zu sein. Sie war ein unsicherer Bundesgenosse, aber er wollte es einmal darauf ankommen lassen.


  „Meinetwegen“, sagte er schließlich. „Ich reise in drei Tagen nach Vyorn ab. Können Sie dann mitkommen?“


  „Natürlich.“


  „Wir werden zusammen reisen. Ich werde Sie auf meinen Papieren als meine Sekretärin eintragen lassen. Das sollte keine Schwierigkeiten machen.“


  Catton hatte zwar immer noch Zweifel daran, ob er das Richtige getan hatte, aber er mußte in diesem Stadium des Konflikts um jeden Bundesgenossen froh sein, den er bekommen konnte. Er hatte nicht mehr viel Zeit, da Pouin Beryaal nun schon einmal wußte, daß er lebte.


  Er rief das Reisebüro an und besorgte einen zweiten Satz Fahrkarten auf den Namen Nuuris und beschaffte außerdem auch gleich Hotelzimmer für sie während der Aufenthalte auf den verschiedenen Planeten.


  Am Abend suchte er das Restaurant auf, in dem Estil Seeman tätig war und sagte ihr, daß er nach Vyorn reise, um Doveril festzunehmen. Wenn seine Mission Erfolg habe, wolle er auf der Rückreise wieder hier durchkommen und sie mit nach Morilar nehmen. Daß er Nuuri getroffen hatte, erwähnte er Estil gegenüber nicht.


  Während der nächsten drei Tage blieb Catton im Hotel. Er hatte sich überlegt, daß Beryaal aller Voraussicht nach mehr als einen Agenten ausgesandt hatte, um ihn aus dem Weg zu schaffen. Da er alles erledigt hatte, was er auf Skorg erledigen wollte, hatte es keinen Sinn, sich ohne Not einer Gefahr auszusetzen. Am dritten Tag fuhren er und Nuuri zu dem Raumhafen, der außerhalb Skorgaars lag. Dort ließen sie ihre Pässe abstempeln und gingen dann an Bord eines kleinen Passagierschiffes der Skorg-Raumfahrtlinien, mit dem sie die erste Etappe ihrer Reise, von Skorg nach Tharrimar, dem fünften Planeten des Tharrim-Systems zurücklegten.


  Zweiundzwanzig Tage später und ein rundes Hunderttausend Lichtjahre weiter kam ein Steward in ihre Kabine – sie hatten inzwischen das Schiff bestimmt zehnmal gewechselt – und teilte ihnen mit, daß die Landung unmittelbar bevorstünde. „Alle Sauerstoffatmer werden um ihrer eigenen Sicherheit willen aufgefordert, Schutzanzüge mit Atemmasken anzulegen. Anzüge können beim Schiffszahlmeister gemietet werden.“


  Catton und Nuuri mieteten Anzüge. Catton überkam ein Gefühl des Heimwehs, als er seinen Anzug auf irdische Atmosphäre einstellte. Es war dies das erste Mal seit seiner Abreise von Terra, daß er wieder dieses Luftgemisch atmete.


  Kurz darauf erschien der Planet in ihrem Gesichtsfeld. Ein Landungsboot brachte sie sicher zu Boden. Nach dem letzten Rumpeln des kleinen Schiffchens erschien der Zahlmeister wieder, um die Sauerstoffatmer durch die Luftschleuse in einen draußen wartenden Wagen zu befördern.


  Draußen sah Catton die Landschaft Vyorns zum erstenmal. Flaches, vegetationsloses Land erstreckte sich bis zum Horizont. Am Himmel hingen grüngelbe Wolken. Die Szene war völlig fremdartig. In seinem Schutzanzug war er zwar sicher – aber er wußte, daß die Temperatur außerhalb nicht recht viel mehr als 20° unter Null betrug. Es war eine kalte, häßliche und unwirtschaftliche Welt, die in jeder Beziehung fremd wirkte.


  Und hier, dachte Catton, werden die Materieverdoppler hergestellt, die den Untergang der terranischen Zivilisation herbeiführen sollen.


  


  15. Kapitel


  


  Drei der fünf Tage, die Catton auf Vyorn verbringen wollte, verstrichen nutzlos, ohne daß er auch nur den geringsten Anhaltspunkt bekommen konnte, wo Doveril sich aufhielt.


  Die Vyorni halfen ihm nicht. Sie weigerten sich, irgendwelche Auskunft zu geben. Es waren unangenehme Wesen, etwa von der gleichen Größe wie ein Terraner, aber in ihrer Gestalt den Menschen völlig unähnlich. Sie besaßen sechs mehrfach gegliederte Arme und drei Beine. Ihre Hautfarbe war ein kalkiges Weiß, und ihre Augen funkelten bösartig in dreieckigen Vorsprüngen. Mehr als neunzig Prozent der bewohnten Planeten in der Galaxis hatten sauerstoffatmenden Wesen das Leben geschenkt, aber Vyorn war anders. Seine Einwohner atmeten eine Chloratmosphäre und gaben als Abfallprodukt Kohlenstofftetralchlorid von sich, das von der Flora von Vyorn wieder in Chlor und komplexe Kohlenwasserstoffe aufgelöst wurde.


  So waren die Vyorni also in jeder Beziehung der übrigen Galaxis fremd, und diese Fremdheit erstreckte sich auch auf andere Gebiete als auf das rein physiologische. Den Vyorni schien es völlig egal zu sein, was die Sauerstoffatmer machten, die ihre Welt besuchten. Vyorn besaß keine organisierte Regierung und keine Gesetze. Alle Vyorni durften tun, was sie wollten, solange sie dadurch nicht andere schädigten.


  Daher ergaben natürlich auch Cattons Nachforschungen bei den Behörden nichts. Die Vyorni waren einfach nicht daran interessiert, ihm zu helfen. Wenn Sauerstoffatmer nach Vyorn kamen, um dort Geschäfte zu treiben, dann konnten sie das tun, aber das bedeutete noch lange nicht, daß man sie auch freundlich und entgegenkommend behandelte. Catton begann jetzt zu verstehen, wie diese Rasse etwas so Furchtbares wie einen Materieverdoppler herstellen konnte. Die Motive der übrigen Galaxis waren den Vyorni fremd. Aber es bereitete ihnen Befriedigung, wenn sie sahen, daß ihre Produkte bei den Sauerstoffatmern, die neun Zehntel der Galaxis beherrschten, Verwirrung stifteten.


  Catton begann Nachforschungen anzustellen. Er war dabei sehr auf seiner Hut. Um Doveril nicht vorzeitig zu warnen, überließ er deshalb das Fragestellen meist Nuuri. In der Fremdenkolonie auf Vyorn gab es etwa zwanzig Morilaru, die mit den Vyorni Handel trieben. Von einem dieser Morilaru namens Gudwan Quinak bekamen sie am dritten Tag den ersten brauchbaren Hinweis. Dieser, ein ziemlich plumpes Individuum, befand sich auf Vyorn, um Pelzhandel zu treiben. Catton vermutete, daß das nur ein Aushängeschild war, und daß der fette Morilaru in Wirklichkeit Rauschgiftschmuggel betrieb, und diese Meinung bestätigte ihm Nuuri auch bald.


  „Er ist Rauschgiftschmuggler. Sie haben recht gehabt“, berichtete sie ihm später. „Und er kennt auch Doveril ziemlich gut. Er befindet sich in einer anderen Vyornistadt etwa zweihundert Meilen von hier. Quinak sagte mir, Doveril sei hier vor etwa einem Monat gelandet. Er habe ein paar Andeutungen fallen lassen, daß er in eine ganz große Sache verwickelt sei. Doveril muß einfach prahlen, er war immer schon so.“


  „Und wie können wir zu ihm kommen?“


  „Wir müssen einen Düsenschlitten mieten, öffentliche Verkehrsmittel gibt es hier nicht. Die Vyorni reisen anscheinend nicht gern.“


  Sie mieteten sich ein solches Fahrzeug, ein granatförmiges Gefährt mit Kufen und einer dreifachen Reihe Düsen. Catton untersuchte die mechanischen Teile des Schlittens sehr genau, bevor sie sich auf den Weg machten. Er kannte die Vyorni jetzt gut genug, um zu wissen, daß ihnen niemand zu Hilfe kommen würde, wenn ihnen unterwegs irgend etwas zustoßen sollte.


  Die Sonne war schon fast hinter dem grüngelben Horizont verschwunden – Vyorns Tag dauerte nur etwa sechzehn galaktische Stunden – als der Schlitten in dem Ort ankam, in dem Doveril sich aufhalten sollte. Sie hielten vor einem kuppelförmigen Gebäude an.


  „Gehen Sie hinein“, befahl Catton. „Stellen Sie fest, ob Doveril da ist. Wenn ja, dann versuchen Sie, ob Sie ihn dazu bewegen können, zu mir herauszukommen.“


  Nuuri kletterte durch die Schleuse des Schlittens, während Catton mit einem kleinen Strahler in der Hand auf sie wartete. Nach fünf Minuten kam sie allein zurück.


  „Nun?“


  „Er ist beim Raumhafen. Er beaufsichtigt das Laden eines Schiffes.“


  „Anscheinend sind wir gerade rechtzeitig gekommen.“ Catton schaltete den Schlittenmotor wieder ein, und sie rasten die Straße hinunter.


  Der Raumhafen war ziemlich klein und befand sich ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Catton sah nur drei Schiffe – zwei kleine Landungsboote mit Vyorni-Zeichen und ein größeres Schiff ohne Insignien, das abgesondert am Rande des Landungsfeldes stand und in der Dunkelheit im Licht von zwei Scheinwerfern glänzte. Ein Dutzend Vyorni gingen zwischen dem Schiff und einem Ladeschuppen in der Nähe hin und her und schleppten Kisten in das Schiff. Eine Gestalt in einem Raumanzug stand an der offenen Ladeluke und zählte die ins Schiff getragenen Kisten.


  „Soll ich zu ihm hinübergehen?“ fragte Nuuri erregt.


  „Warten Sie einen Augenblick. Sie sind mit dem Verladen fast fertig.“


  Die Vyorni gingen ein letztes Mal vom Schuppen zum Schiff und warteten dort. Der Mann im Raumanzug schickte sie fort.


  Die Ladeluke des großen Schiffes schloß sich. Der Mann im Raumanzug ging auf das Verwaltungsgebäude am Rande des Feldes zu.


  „Jetzt“, sagte Catton. „Gehen Sie hinüber und sprechen Sie mit ihm. Ich habe mein Radiogerät im Anzug auf Ihre Wellenlänge eingestellt.“


  Nuuri rannte quer über die Piste auf den Mann zu. Catton kauerte im Schlitten und hörte, wie sie rief: „Doveril!“


  Der Mann blieb stehen. „Nuuri? Was machst du denn hier?“


  „Ich habe dich gesucht, Doveril.“


  „Du bist mir nach Vyorn gefolgt? Woher hast du gewußt, daß ich hier bin?“ fragte Doveril mißtrauisch. „Wer hat dich hergeschickt?“


  „Beryaal hat mich geschickt“, sagte sie gelassen. „Ich habe eine Botschaft für dich.“


  „Was hast du mit Beryaal zu tun?“


  „Ich arbeite für ihn“, sagte Nurri. „Komm mit zum Schlitten, ich habe dort einen Brief von Beryaal für dich.“


  „Ich warte hier“, sagte Doveril vorsichtig. „Bringe ihn her.“


  „Nein, komm mit mir.“


  „Du sollst ihn holen, habe ich gesagt.“


  Catton kauerte hinter dem Sitz des Schlittens und wagte nicht zu atmen. Doveril witterte eine Falle. Der ehemalige Musiklehrer war wirklich sehr mißtrauisch.


  Nuuri kam allein zum Schlitten. Sie beugte sich über Catton und schaltete ihr Radio ab. Sie legte ihren Helm an den seinen und sagte. „Geben Sie mir eine Waffe, er will nicht kommen.“


  Catton gab ihr seinen zweiten Strahler. „Hier, aber schießen Sie nicht. Ich will ihn lebendig haben.“


  Sie nahm die Waffe, ohne eine Antwort zu geben und ging zu Doveril zurück. Catton hörte in seinem Radio, was sie sagte.


  „Hier ist der Brief, Doveril.“ Sie zeigte ihm den Strahler. „Jetzt ist es aus mit dir. Ich weiß von dem Erdmädchen Estil. Ich weiß, wie du mit mir umgegangen bist, und ich weiß, wie du mich verlassen hast. Und jetzt ist die Zeit der Rache, Doveril.“


  „Nuuri, bist du verrückt? Du –“


  Ein purpurner Lichtbalken zuckte in Nuuris Hand. Aber Doveril hatte schon einen Satz gemacht, um ihrem Schuß zu entgehen. Der Energiestrahl zischte über seine Schulter. Bevor Nuuri noch einmal schießen konnte, hatte Doveril sie zu Boden geworfen, und seine Hand griff nach dem Strahler, den sie immer noch umklammert hielt.


  Catton fluchte. Das Mädchen hatte ihm nicht gehorcht! Er warf die Luke des Schlittens auf und rannte auf die beiden zu, die sich am Boden herumbalgten. Und dann riß Doveril ihr die Waffe aus der Hand und hielt das Mädchen wie einen Schild vor sich.


  „Werfen Sie die Waffe weg, Erdmann, oder ich erschieße das Mädchen“, erklärte er drohend.


  Sie standen sich im Abstand von zwanzig Metern gegenüber. Wenn Doveril schießen wollte, konnte er den Erdmenschen leicht töten.


  Aber Doveril ging langsam rückwärts auf das Schiff zu. Catton sah, wie sich die Lippen des Morilaru bewegten, aber Doveril sprach auf einer anderen Wellenlänge. Nuuri schrie: „Ich höre, was er sagt, Catton! Er befiehlt der Mannschaft, das Schiff startfertig zu machen. Erschießen Sie ihn, Catton. Schießen Sie!“


  Catton blieb stehen. Doveril sagte: „Dann bringen Sie Nuuri auch um, Erdmann.“


  „Ich will überhaupt niemand erschießen. Ich will nur verhindern, daß dieses Schiff startet.“


  Doveril lachte spöttisch. „Natürlich wollen Sie das. Aber das wird leider nicht möglich sein.“


  Catton wog die Möglichkeiten gegeneinander ab. Doveril war nur mehr etwa fünfzehn Meter von der offenen Schleuse entfernt. Die Vyorni, die die Ladung verstaut hatten, standen in einer Reihe am Rand des Raumhafens und zeigten nicht das geringste Interesse.


  Doveril war jetzt ganz an der Schleuse. Plötzlich warf sich Nuuri in seinem Griff herum und schlug mit beiden Händen nach seinem Helm, als ob sie ihn zerschmettern wollte. Doveril versuchte, sie wegzuschieben.


  Catton schoß, aber sein Schuß verfehlte das Ziel. Den Bruchteil einer Sekunde später spie auch Doverils Strahler. Aber Nuuri warf sich auf ihn und rannte direkt in den Energiestrahl, der sie zur Seite warf. Catton schoß wieder. Sein zweiter Schuß traf Doveril an der Hüfte und riß den Schutzanzug auf. Der Morilaru schrie auf.


  Catton rannte vor und kniete sich neben Nuuri. Der Strahl hatte ihren Anzug an der Schulter aufgerissen. Sie lebte noch. „Haben … Sie … ihn … getroffen?“ fragte sie mit brechender Stimme.


  „Ja.“


  „Gut. Danke, Erdmann.“ Sie wollte die Augen schließen. Er packte sie. „Nuuri! Das Geheimnis der Hypnosteine – sagen Sie es mir!“


  Sie kicherte hysterisch. „Sie werden auf Skorg gemacht, Erdmann. Ich … habe Sie einen ziemlichen Umweg machen lassen, nicht? Schade.“


  Sie war tot. Die Luftschleuse des wartenden Schiffes knallte zu. Eine Sirene heulte. Das Schiff bereitete sich zum Start vor.


  Ein paar Vyorni standen unbeeindruckt am Verwaltungsgebäude. Canon winkte mit gezogenem Strahler einem Skorg zu. „Sprechen Sie Vyorni?“


  „Ja.“


  „Bringen Sie mich zum Platzchef.“


  Der Skorg gehorchte wortlos, als er den Strahler sah. Er führte Catton einen Korridor entlang, dann einen Gravitationslift hinauf bis zur Spitze des Gebäudes. Sie traten ein. Drei Vyorni sahen Catton fragend an.


  Er warf einen schnellen Blick auf den Visischirm, mit dem das Feld überwacht wurde. Das Schiff draußen hatte seine Finnen eingezogen und hob gerade die Landestützen. In ein paar Sekunden würde es starten. Catton fuhr den Skorg an: „Sagen Sie ihnen, sie dürfen das graue Schiff nicht starten lassen. Sie müssen die Starterlaubnis zurückziehen und die Steuerung des Schiffes blockieren.“


  Ein einfacher Radioblock würde genügen, um das Schiff bewegungsunfähig zu machen. Der Skorg übersetzte Cattons Aufforderung gehorsam und erhielt eine kurze unfreundliche Antwort von einem Vyorni. „Sie weigern sich“, sagte der Skorg. „Sie wollen mit den Streitigkeiten anderer Wesen nichts zu tun haben.“


  „Aber das ist nicht einfach eine ‚Streitigkeit’! Wissen Sie, welche Ladung dieses Schiff an Bord hat? Wenn –“ Catton drohte den völlig unbeeindruckten Vyorni mit dem Strahler. „Sagen Sie ihnen, daß ich sie erschieße, wenn sie den Start des Schiffes nicht verhindern“, sagte er zu dem Skorg.


  „Sie wollen nicht hören“, sagte der Skorg.


  Der Skorg schien recht zu haben. Die Vyorni fürchteten seinen Strahler nicht. Und jetzt war es zu spät, um etwas zu unternehmen. Draußen auf der Piste erhob sich das Schiff auf einem unerträglich hellen Flammenstrahl und verkohlte die Leichen von Nuuri und Doveril. Einen Augenblick später war es am Himmel verschwunden – und mit ihm seine tödliche Last von Materieverdopplern, die für die Erde bestimmt war.


  


  16. Kapitel


  


  Als Catton etwa zwei Stunden später die Durchsuchung von Doverils Wohnung beendet hatte, war die Nacht hereingebrochen. Er wollte die zweihundert Meilen lange Reise nicht nachts mit dem fremden Fahrzeug machen, und so blieb er in der Wohnung des Toten, um erst am nächsten Morgen mit dem Düsenschlitten zurückzufahren.


  Die Vyorni kümmerten sich überhaupt nicht um ihn. Sauerstoffatmer durften sich auf Vyorni gegenseitig umbringen, wie sie gerade Lust hatten, den Vyorni war das ganz egal.


  Catton war mit dem Erzeugnis seiner Reise nicht ganz zufrieden. Doveril und Nuuri waren tot. Ob wohl Nuuris Behauptung stimmte, daß Skorg der Herkunftsort der Hypnosteine war? War das wieder eine ihrer Lügen? Oder hatte sie die Wahrheit gesagt und ihn nur von Skorg weggelockt, um sich an Doveril zu rächen?


  Und das Schlimmste von allen: das Schiff war entkommen. Dokumente, die er in Doverils Zimmer gefunden hatte, bewiesen, daß das Schiff eine Ladung von eintausend auf Vyorn gebauten Materieduplikatoren an Bord hatte. Es war sehr leicht, solche Geräte herzustellen, man brauchte dazu nur zwei Exemplare, der Rest konnte von diesen beiden Mustern selbst hergestellt werden. Sie befanden sich jetzt unterwegs nach Morilar und sollten von dort weiter zur Erde verfrachtet werden. Der Frachter würde etwa einen Monat bis nach Morilar unterwegs sein, also würde Catton ungefähr zur gleichen Zeit dort ankommen. Und dann –


  Und dann würde die Krise kommen. Catton wußte, daß er das Schiff aufhalten mußte, bevor es zur Erde abflog. Wenn es einmal in den unendlichen Weiten des Pararaumes verloren war, würde er es nicht mehr finden. Die Materieverdoppler würden ihr Ziel erreichen, und eines Tages würden tausend Kisten an Fallschirmen durch die Atmosphäre der Erde langsam zu Boden sinken und tausend Materieduplikatoren würden landen.


  Vielleicht würde die Hälfte bei der Landung zerstört werden – ins Meer fallen oder auf unzugänglichen Berggipfeln zerschellen. Aber wenn nur hundertfünfzig – ja sogar zwanzig – Männern in die Hände fielen, die gerissen genug waren, den Wert der Apparate zu erkennen, und gewissenlos und gierig genug, um sich nicht um ihre Gefahr zu kümmern, dann würde Beryaals Rechnung aufgehen.


  Catton wußte, daß er jetzt ganz auf sich allein gestellt war. Die Interstellare Polizeikommission würde keinen Finger rühren, um ihm zu helfen, denn dort war Beryaal der unumschränkte Herr. Eine Warnung zur Erde senden, war riskant. Sie konnte aufgefangen werden, denn Subradiorichtstrahlen waren leicht feststellbar, und er wollte auf jeden Fall vermeiden, daß die Verschwörung in der ganzen Galaxis bekannt wurde.


  Er fuhr allein durch die windzerzauste Steppe zurück. Das Landungsboot flog am nächsten Morgen ab, und sechs Stunden später befand sich Catton bereits wieder an Bord des interstellaren Schiffes, das ihn hergebracht hatte. Die achtzehn Tage, die die Rückreise nach Skorg dauerte, erschienen ihm wie eine Ewigkeit, obgleich die Reise in Wirklichkeit kürzer war als die in umgekehrter Richtung. Nach den Flugplänen, die er unter Doverils Plänen gefunden hatte, befand sich das Frachtschiff noch acht Tage von Morilar entfernt.


  Catton suchte sofort Estil Seemans Hotel auf. Das Erdmädchen schien überrascht zu sein, ihn zu sehen. Sie hielt die Tür halb geschlossen, als wolle sie jemanden verbergen.


  „Oh – Sie sind zurück.“


  „Ja. Darf ich hereinkommen?“


  „Ich – es wäre mir lieber, wenn Sie nicht eintreten würden. Ich – habe Besuch.“


  Catton achtete nicht auf sie und stieß die Tür auf. Ein Morilaru stand in einer Ecke und zog gerade sein Messer aus dem Gürtel. Catton machte einen Satz, schlug ihm das Messer aus der Hand und schmetterte den Morilaru mit einem Faustschlag zu Boden. Dann weiteten sich seine Augen erstaunt.


  „Sie – Sie sind Gonnimor Cleeren, der Freund von Doveril!“


  Der Morilaru nickte und Catton sagte: „Aber Sie sind doch von Beryaal zu Tode gefoltert worden. Wenigstens hat er das gesagt.“


  Der Morilaru zuckte die Achseln. Catton packte ihn an und riß ihn hoch.


  Dann sagte er zu Estil: „Was will der hier?“


  „Er – hat mich im Restaurant gesehen“, sagte das Mädchen verwirrt. „Er war mit Doveril befreundet und wollte mit mir sprechen.“


  Der Morilaru zitterte vor Angst.


  „Beryaal hat Sie also insgeheim freigelassen, nicht wahr?“ fragte Catton scharf.


  „Ja“, murmelte Cleeren. „Er hat mich nach der Verhaftung freigelassen.“


  „Und warum sind Sie jetzt auf Skorg? Was wollen Sie hier?“


  Der Fremde gab keine Antwort.


  „Schließen Sie die Tür ab“, sagte Catton zu Estil. „Und drehen Sie sich um.“


  „Was wollen Sie mit ihm machen?“


  „Kümmern Sie sich nicht darum“, herrschte Catton sie an. Er packte den erschreckten Morilaru bei der Kehle und sagte ruhig:


  „Ich gebe Ihnen sechzig Sekunden Zeit, um mir alles zu sagen, was Sie über Beryaal und über Hypnojuwelen wissen. Sicher werden Sie reden, denn für solche Fälle habe ich ein paar wirksame Mittelchen, die …“


  „Barbar!“


  „Ganz richtig“, sagte Catton gelassen. „Jetzt steht zuviel auf dem Spiel, um Zeit zu verschwenden. Reden Sie.“ Er sah auf die Uhr. Der Fremde schwieg dreißig Sekunden, vierzig, fünfzig. Catton näherte seine Hände dem Gesicht des Morilaru.


  „Nein! Nein!“ schrie Cleeren.


  „Schön. Dann reden Sie.“


  „Was wollen Sie wissen?“


  „Wo werden die Hypnosteine gemacht?“


  „Hier auf Skorg“, wimmerte Cleeren. „Außerhalb Skorgaar ist eine Fabrik. Sie ist als Spielzeugfabrik getarnt.“


  „Wie werden die Steine hergestellt?“


  „Sie werden maschinell gefertigt. Es ist ein sehr komplizierter Vorgang – ungeheure Hitze, großer Druck. Ich verstehe die Einzelheiten nicht.“


  „Und wer ist der Chef der ganzen Bande?“


  Cleeren schwieg wieder. Catton hob die Daumen und der Fremde sagte: „Nein! Nicht! Beryaal und eMerikh. Sie haben den ganzen Hypnosteinhandel unter sich. Und sie unterdrücken jedes Beweismaterial, durch das sie aufkommen könnten, da sie ja zugleich die Chefs der Interstellaren Polizeikommission sind.“


  „Sehr nett“, bemerkte Catton. Es stimmte mit dem überein, was er schon von Nuuri gehört hatte. „Das hat Beryaal sich sehr nett ausgedacht. Wahrscheinlich finanziert er mit dem Erlös aus den Hypnosteinen die Materieverdoppler der Vyorni.“


  „Nein“, sagte Cleeren. „Er hat die Vyorni direkt mit Hypnosteinen bezahlt“.


  „Was?“


  „Hypnojuwelen können nicht auf Materieduplikatoren verdoppelt werden, es liegt irgendwie an der Molekularstruktur. Und die Vyorni gebrauchen die Hypnosteine für Schmuckzwecke.“


  Catton nickte. Er wußte jetzt alles, was er wissen mußte. Das Bild war jetzt einheitlich. Beryaal und eMerikh gleichzeitig Chefs des Hypnosteinhandels und der Polizeiorganisation, die ihn bekämpfte. Hypnosteine gingen als Bezahlung für Materieverdoppler nach Vyorn. Und eine Schiffsladung dieser Geräte war zur Erde unterwegs!


  Er wandte sich zu Estil. „So. Sie können sich jetzt umdrehen. Ich werde ihm nichts zuleide tun.“


  Das Mädchen war bleich. „H – haben Sie Doveril auf Vyorn gefunden?“


  Catton nickte. „Er ist tot. Es kam zu einer Schießerei, und ich habe ihn erschossen.“


  „Tot?“ fragte sie leise.


  „Er tut Ihnen doch nicht etwa leid?“


  „Ich – ich habe ihn einmal geliebt“, sagte sie. Sie sah bedrückt aus.


  Catton schüttelte den Kopf.


  „Machen Sie sich jetzt wegen Doveril keine Gedanken. Packen Sie Ihre Sachen. Ich werde jetzt unseren Freund im Gefängnis abliefern, und dann fahren wir beide zum Raumhafen. Wir reisen noch heute abend nach Morilar ab.“


  


  17. Kapitel


  


  Die Reise dauerte sieben Tage. Nach Canons Berechnung mußte das Frachtschiff von Vyorn einen Tag nach ihm ankommen. Es mußte jetzt alles zeitlich genau abgestimmt werden.


  Das Mädchen hatte Angst vor dem Empfang zu Hause. Catton beruhigte sie. „Ihr Vater ist leicht zu beeinflussen – das wissen Sie selber. Wir werden ihm sagen, daß Sie entführt worden seien, und daß der Brief von Doveril diktiert worden wäre. Er wird es Ihnen glauben.“


  Am siebten Tag landete das Schiff planmäßig auf Morilar. Am Raumhafen rief Catton die Gesandtschaft an und bestellte einen Wagen, ohne zu sagen, daß das Mädchen bei ihm wäre. Als sie an der Gesandtschaft ankamen, führte er sie zum Büro Seemans und ließ sie vor der Tür warten.


  Der Gesandte sah wie ein Gespenst aus. Er hatte etwa dreißig Pfund abgenommen. Sein Gesicht war bleich. Er mußte unter Estils Verschwinden furchtbar gelitten haben.


  „Ich habe schon geglaubt, wir würden uns nie sehen“, sagte Seeman. „Nach dieser furchtbaren Raumschiffskatastrophe – wir haben wochenlang geglaubt, Sie wären tot. Und dann erfuhren wir, daß Sie doch durchgekommen sind –“


  „Weiß die Erde, daß ich lebe?“


  „Natürlich. Wir haben sofort eine Botschaft geschickt, als man Sie als vermißt meldete, und eine weitere, als sich herausstellte, daß Sie doch noch am Leben sind.“


  „Habe ich in den letzten drei Monaten irgendwie etwas Wichtiges versäumt?“


  Der Gesandte zuckte die Achseln. „Nicht viel. Alles ist so ziemlich beim alten geblieben.“


  Catton lächelte. „Nicht ganz. Ich habe eine Überraschung für Sie, Mister Seeman. Würden Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen?“ Er verschwand, bevor der andere fragen konnte, was los sei. Estil wartete draußen. „Gehen Sie hinein“, sagte Catton zu ihr. „Er erwartet Sie nicht, seien Sie also darauf gefaßt, daß er ziemlich erschrickt.“


  „Sie haben gar nichts zu ihm gesagt?“


  „Nur, daß ich eine Überraschung für ihn hätte. Sonst nichts. Denken Sie daran: Doveril hat Sie entführt. Er hat Sie gezwungen, den Brief zu schreiben. Kapiert?“


  „Kommen Sie nicht mit?“


  Catton schüttelte den Kopf. „Ich gehöre da nicht mit hinein. Und ich will auch nicht dabei sein, wenn das Weinen und Jammern losgeht. Ich möchte es nicht sehen, wenn ein Mann wie Ihr Vater weint.“


  Das Mädchen lächelte ihm scheu zu. Sie stand zögernd vor der Tür. Dann gab Catton ihr einen kleinen Schubs und eilte die Treppe hinauf in sein eigenes Zimmer im fünften Stock.


  Es war schon spät am Nachmittag.


  Morgen, wahrscheinlich gegen Mittag, würde das Schiff im Raumhafen außerhalb von Dyelleran landen. Es würde nicht lange im Hafen bleiben – nicht länger als nötig war, und nur, daß Beryaal oder einer seiner Agenten sich davon überzeugen konnte, daß es die richtige Ladung an Bord hatte. Dann würde es seine Reise zur Erde fortsetzen.


  Catton sah, daß er sich in einer schwierigen Lage befand. Als Mitglied der Interstellaren Polizeikommission hatte er das Recht, jedes Schiff, das in Morilar landete oder startete, auf Konterbande zu untersuchen. Aber Beryaal als Vorsitzender der Kommission konnte es ihm verbieten. Höchstwahrscheinlich würde Beryaal dafür Sorge tragen, daß kein Beamter des Raumhafens in der Ladung des Schiffes herumschnüffelte.


  Catton griff nach dem Telefon, wählte die Nummer des Raumhafens und verlangte den Leiter des dortigen Zollamtes zu sprechen. Ein paar Sekunden später erschien das Gesicht eines älteren Morilaru auf dem Schirm.


  „Ja?“


  „Hier ist Lloyd Catton von der Interstellaren Polizeikommission. Können Sie mir eine Liste der Frachtschiffe geben, die morgen im Raumhafen von Dyelleran ankommen?“


  „Alle?“


  „Ich interessiere mich besonders für eines, das wahrscheinlich keinen Ursprungsplaneten angeben wird. Oder vielleicht hat es auch Vyorn angegeben.“


  „Vyorn? Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Augenblick bitte – ich werde trotzdem nachsehen.“


  Der Schirm wurde einen Augenblick dunkel. Dann erschien der Zollbeamte wieder. „Nein, morgen kommen keine Schiffe von Vyorn, Sir. Zwischen Vyorn und Morilar ist nicht sehr viel Verkehr.“


  „Ich weiß“, sagte Catton ungeduldig. „Landen morgen irgendwelche Schiffe ohne Angabe ihres Heimatplaneten?“


  Der Beamte überflog eine Liste, die Catton nicht sehen konnte. „Ah – ja. Ein Schiff kommt um zwölf Uhr acht. Kein Heimatplanet. Hier heißt es nur, daß es aus der Rullimonwolke kommt. Das könnte Ihr Schiff von Vyorn sein, Sir. Vyorn liegt in dieser Wolke.“


  Catton nickte. Nach dem Gesetz mußte ein landendes Schiff seinen Heimatplaneten nicht angeben, bevor es die Zolluntersuchung durchlief. Es mußte lediglich angeben, aus welcher Sternwolke es kam. Er mußte es riskieren. Wahrscheinlich war dieses Schiff das richtige.


  „Ich komme morgen in den Raumhafen, um persönlich die Ladung dieses Schiffes zu untersuchen“, sagte Catton. „Ich möchte nicht, daß einer Ihrer Männer das Schiff betritt, bevor ich es mir angesehen habe.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Und falls ich mich verspäten sollte, halten Sie das Schiff fest. Ich vermute nämlich, daß es Konterbande an Bord hat. Weitere Anweisungen folgen morgen.“


  Catton verließ die Gesandtschaft früh am nächsten Morgen und ließ sich in einem Dienstwagen zum Raumhafen fahren. Die Morgenzeitungen kündigten in fetten Überschriften Estil Seemans Rückkehr an. Ihr überglücklicher Vater hatte die Geschichte von der Entführung für die Presse freigegeben, hatte aber dabei nicht viele Details angegeben. Einzelheiten würden vielleicht aufbringen, daß die Geschichte ein paar Löcher hatte, dachte Catton.


  Kurz vor Mittag kam Catton im Raumhafen an. Das Schiff von Vyorn würde in ein paar Minuten eintreffen. Er ging sofort zum Büro von Erwal Kriuin, mit dem er gestern schon am Visifon gesprochen hatte. Kriuin schien etwas überrascht zu sein, ihn zu sehen. „Oh – Kommissar Catton. Ich dachte nicht, daß Sie noch herauskommen würden.“


  „Warum nicht? Ich habe Ihnen doch gestern gesagt, daß ich heute herauskommen würde, um die Ladung des Schiffes von Vyorn zu inspizieren.“


  „Ja, natürlich, aber ich dachte, daß die neuen Anweisungen, die ich von Kommissar Beryaal erhalten habe, Ihre Instruktionen ungültig machen würden und –“


  „Was für weitere Anweisungen von Beryaal?“


  Der Morilaru war verwirrt. „Kurz, nachdem Sie angerufen hatten, rief er mich bezüglich des gleichen Schiffes an. Ich sagte ihm, daß Sie mir schon gesagt hätten, Sie wollten dieses Schiff inspizieren, und darauf sagte er, das sei erledigt, und er würde sich der Sache selbst annehmen. Da er Vorsitzender der Kommission ist, dachte ich, daß Sie heute nicht herauskommen würden und –“


  Catton nickte, um den Redefluß des Beamten zum Versiegen zu bringen. „Da hat es also, wie ich sehe, ein Mißverständnis gegeben. Ist Beryaal schon hier?“


  „Ja, Sir. Er ist draußen auf der Piste und wartet auf die Landung des Schiffes.“


  „Und wann wird das der Fall sein?“


  Kriuin sah auf die Wanduhr. „In sechs Minuten, Kommissar Catton.“


  „Ist Beryaal allein?“


  „Er hat ein paar Männer bei sich. Aber er hat mir aufgetragen, meine Inspektoren nicht zum Schiff zu schicken, bevor er nicht seine Inspektion beendet hätte.“


  Cattons Gesicht verdunkelte sich. Zweifellos waren die Leute Beryaals die Mannschaft, die das Schiff mit seiner tödlichen Ladung zur Erde steuern sollte. Beryaals Plan war ganz einfach: er würde die Ladung überprüfen, dann den Austausch der Mannschaften vornehmen und das Schiff auf die Reise schicken. Kein Zollinspektor würde etwas einzuwenden wagen, wenn Pouin Beryaal einmal eine Ladung zur Weiterreise freigegeben hatte.


  Ein offener Bruch war unvermeidbar. Der raffinierte Morilaru hatte sich so geschickt in Vertrauensstellungen eingeschlichen, daß es nahezu unmöglich erschien, ihn zu besiegen. Aber Catton mußte um der Erde willen den Versuch machen.


  „Geben Sie mir eine Handkamera“, befahl Catton plötzlich.


  Kriuin wühlte in einem Schrank und brachte eine der pistolenartigen Videokameras zum Vorschein, die zum festen Handwerkszeug eines Zollbeamten gehörten. Wenn ein Zollinspektor an Bord eines Schiffes ging, trug er eine der kleinen Kameras, die er auf jeden Gegenstand von Interesse richtete. Die Kamera sendete nicht nur das Bild auf einen besonderen Bildschirm im Büro, wo andere Zollbeamte zusehen konnten, sie nahm außerdem auch einen Film auf, der als dauerndes Beweismittel aufbewahrt werden konnte.


  Catton schraubte ruhig die Kamera auf und nahm das winzige „Auge“, das Herz der Kamera, heraus. Er schob es in die Jackentasche.


  Kriuin fragte verlegen: „Sir, ist es Ihnen bekannt, daß das Instrument nicht funktioniert, wenn die Bildröhre nicht –?“


  „Natürlich ist mir das bekannt“, sagte Catton gereizt. Er wollte ja nicht, daß die Kamera funktionierte. Er wollte keine Beweismittel über die Szene, die sich im Frachtschiff abspielen würde – aber er wollte, daß Beryaal und seine Leute glaubten, daß eine solche Aufzeichnung gemacht wurde.


  Ein paar Minuten später begannen die Sirenen zu heulen. Das Schiff landete. Ein Platz wurde auf der Piste freigemacht, und das graue Schiff, dessen Start Catton auf Vyorn miterlebt hatte, senkte sich auf seinem Flammenschweif zu Boden. Nach fünf Minuten öffnete sich eine Luke, und die acht Personen umfassende Mannschaft kletterte herunter. Gleichzeitig traten neun andere Gestalten auf das Raumfeld hinaus. Catton erkannte den Anführer der zweiten Gruppe an seiner Größe. Es war Pouin Beryaal.


  Catton wartete noch ein paar Minuten. Dann prüfte er die Ladung seines Strahlers, während Zollinspektor Kriuin ihm mit entsetztem Blick zusah, lächelte dem Zollbeamten zu und verließ sein Büro. Er ging die Treppe hinunter und näherte sich dem Haupteingang des Raumhafens.


  Ein Morilaruposten starrte ihn fragend an. Catton zeigte seinen Ausweis, der ihn als Mitglied der Polizeikommission legitimierte. „Ich inspiziere dieses Schiff.“


  „Selbstverständlich, Sir.“ Der Posten trat respektvoll zur Seite.


  Die fünfhundert Meter bis zum Schiff erschienen ihm endlos. Endlich war er am Einstieg angekommen. Er kletterte Hand über Hand hinauf und schwang sich ins Innere des Frachters. Beryaals Leute sahen ihn erstaunt an.


  „Was gibt’s denn, Erdmann?“ fragte ein hochgewachsener Morilaru.


  „Ich will die Ladung inspizieren. Möchte jemand meine Papiere ansehen?“


  „Es wird nicht nötig sein, hier zu inspizieren, Catton“, sagte eine vertraute Stimme. Pouin Beryaal tauchte hinter einer Kabinentür auf. Seine kohlschwarzen Augen stachen wie Dolche nach Catton. „Ich habe die Inspektion hier selbst übernommen, Catton. Ich hatte gedacht, daß ich dem Zollinspektor gesagt habe, Sie brauchten sich gar nicht hierherzubemühen?“


  Catton lächelte, um seine Erregung zu verbergen. „Ich dachte, ich könnte Ihnen helfen, Beryaal.“


  „Ich brauche keine Hilfe.“


  Der Erdmensch ließ die Handkamera sehen. Er bewegte sie im Kreise und richtete sie dann auf Beryaal. „Sie haben doch sicherlich nichts dagegen“, sagte er gelassen, „wenn ich die Ladung untersuche – nur für unsere Akten.“


  Beryaals Gesichtsmuskeln zuckten. Der große Morilaru schien innerlich zu kochen. Die Kamera hatte ihn in eine schwierige Lage gebracht. Wenn alles im Zollbüro auf Band aufgenommen wurde, konnte er Catton nicht gut behindern, die Ladung anzusehen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, daß man ihm später unangenehme Fragen stellte. Und wenn Catton einmal die Ladung filmte, war alles verloren.


  Beryaal knurrte. „Das ist eine besondere Ladung. Legen Sie die Kamera weg, und wir sehen sie gemeinsam an.“


  „Warum soll ich die Kamera nicht mitnehmen?“


  „Weil es sich hier um eine Ladung handelt, die im Interesse der Kommission geheimbleiben sollte. Wenn Sie die Kamera benützen, sehen die Leute im Zollbüro alles, und in zehn Minuten weiß es die ganze Stadt. Ich bestehe auf Geheimhaltung.“


  Jetzt kam Catton ins Schwitzen. Beryaals Argument war nicht schlecht. Aber wenn er die Kamera abschaltete und Beryaal seiner Mannschaft befahl, ihn außer Gefecht zu setzen –


  Er mußte es darauf ankommen lassen. Er schaltete die Kamera ab und steckte sie in die Tasche.


  „Kommen Sie“, sagte Beryaal. „Gehen wir in den Laderaum hinunter.“


  Sie fuhren zusammen in dem klapprigen Aufzug hinunter. Als sie unten ankamen, murmelte Beryaal: „Sie neugieriger Idiot, Sie glauben wohl, daß Sie lebend aus diesem Schiff kommen?“


  „Sie drohen mir?“ fragte Catton mit gespielter Unschuld. „Wozu denn das, Beryaal?“


  Beryaal ließ den Strahl seiner Taschenlampe über eine Reihe von Kisten wandern. Hunderte von Kisten, und in jeder von ihnen steckte ein Materieduplikator. Catton hörte, wie der Aufzug wieder hinauffuhr. Wahrscheinlich hatte Beryaal schon den Befehl zum Angriff gegeben. Die Mannschaft würde ihn im Dunkel des Laderaums überfallen.


  Beryaal lachte glucksend. „Sie glauben wohl, daß Hypnosteine in diesen Kisten sind, Erdmann?“


  „Keine Spur“, sagte der Erdmensch gelassen. „Ich würde doch nicht mein Leben für ein paar Hypnosteine riskieren, das wissen Sie ganz genau. Sie haben tausend Materieverdoppler an Bord dieses Schiffes. Ihr Freund Doveril ist nach Vyorn gefahren und hat mit Hypnosteinen für diese Apparate bezahlt – kurz bevor ich ihn erschossen habe.“


  Beryaal keuchte: „Was – das wissen Sie?“


  „Ja, das weiß ich.“ Der Aufzug kam ratternd wieder herunter, und mit ihm Beryaals Mannschaft. Hatte Beryaal ihnen das Geheimnis anvertraut? Catton hätte es gerne gewußt, denn davon hing alles ab.


  Der Erdmensch bückte sich und riß die Verpackung einer der Kisten auf. Beryaal wollte ihn daran hindern, aber er war zu langsam. Catton riß den Deckel der Kiste ab. Innen lag, in eine Schicht von Plastikschaum eingehüllt, ein kleiner Apparat. Catton lief es kalt über den Rücken, als er so zum erstenmal in seinem Leben einen Materieduplikator sah.


  „Auf ihn“, murmelte Beryaal.


  Der Erdmann richtete sich sofort auf und riß die Handkamera aus der Tasche. Die Männer wollten sich gerade mit schweren Ladeäxten bewaffnet auf ihn stürzen.


  „Stehenbleiben“, donnerte Catton. „Das hier ist eine Kamera. Sie sendet Bilder ins Zollbüro draußen. Und wenn mich einer anrührt, dann haben die Zöllner damit den besten Beweis, wer mich umgebracht hat.“


  „Glaubt ihm nicht“, sagte Beryaal drohend. „Ich befehle euch, greift ihn an.“


  Aber die Männer blieben unschlüssig stehen. Catton nützte ihre Unentschlossenheit aus. „Er will euch nur in Ungelegenheiten bringen“, sagte er. „Er will, daß ihr mich angreift, obwohl die Kamera läuft. Aber das ist ihm egal. Wißt ihr, was ihr für eine Ladung an Bord habt?“ Er packte den Materieverdoppler und hob ihn hoch. „Wißt ihr, was das ist? Ein Materieverdoppler! Ihr sollt sie auf die Erde abwerfen. Aber die Todesstrafe steht auf dem Besitz von Duplikatoren – und zwar auf jeder Welt. Und euer Boss will, daß ihr das abwerft.“


  Beryaal stieß einen unartikulierten Wutschrei aus. Er schlug Catton die Kamera aus der Hand. Die Matrosen waren noch zu verwirrt, um Partei zu ergreifen. Offenbar hatte Beryaal irgendein Märchen über die Ladung erzählt, und sie hatten keine Ahnung, was für eine tödliche Fracht sie wirklich führten.


  Catton griff nach seinem Strahler, aber Beryaal schlug ihm die Waffe aus der Hand, und sie glitt hinter einen Kistenstapel. Der Morilaru keuchte vor Ärger und Wut. Seine langen Spinnenarme griffen nach Catton, um ihn an sich zu pressen.


  Der Morilaru war etwa zehn Zentimeter größer als Catton, aber er war dünn und schmal und bestimmt leichter als der Erdmann. Cattons Fäuste trommelten auf Beryaals Brust, und der Morilaru lockerte stöhnend seinen Griff. Seine Finger wollten in Cattons Augen fahren, aber der Erdmensch konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken und trieb Beryaal mit zwei Faustschlägen gegen die Wand.


  Beryaal schrie um Hilfe. Aber die Matrosen starrten die beiden Kämpfenden an, ohne sich von der Stelle zu rühren. Cattons Fäuste trommelten auf Beryaal ein, und dann griff der Erdmann nach Beryaals Kehle und drückte. Er schlug den Morilaru noch einmal an die Wand. Seine Schultersporne splitterten. Beryaal heulte vor Schmerz auf.


  Plötzlich riß er sich los. Er entriß einem der Matrosen ein Feuerbeil und schwang es in einem weiten Bogen. Catton machte einen Schritt zur Seite und schlug Beryaal mit der Faust auf den Hinterkopf. Der Morilaru fiel zu Boden. Catton packte das Beil im gleichen Augenblick, wo Beryaal wieder aufsprang und zum neuen Angriff ansetzte.


  Er schwang die Axt in einem kurzen Bogen, und Beryaal rannte direkt hinein.


  Das Blut kam stoßweise aus seiner Brust. Beryaal fiel mit dem Kopf voran auf eine Kiste und blieb liegen.


  Catton schnaufte tief und sagte: „Wer von euch ist der Navigator?“


  „Ich bin es“, sagte ein schlanker muskulöser Morilaru.


  „Gut. Sie warten hier.“ Zu den anderen sagte Catton: „Ihr anderen könnt gehen. Ihr meldet euch bei der Hafenpolizei.“ Er hob die zu Boden gefallene Kamera auf und machte sie gebrauchsfertig, indem er das „Auge“ einsetzte. Er richtete sie auf die Matrosen. „Ich schicke diese Männer hinaus. Lassen Sie sie festnehmen“, sagte er zu den Zollbeamten, die draußen am Bildschirm warteten.


  Er schaltete die Kamera ab. Die Männer drängten sich in den Lift und fuhren hinauf. Dann wandte sich Catton an den verschüchterten Navigator. „Wissen Sie, wie man eine automatische Bahn berechnet?“


  „Natürlich.“


  „Gut. Dann gehen Sie in den Kontrollraum und errechnen Sie eine Bahn, die das Schiff direkt in die Sonne führt.“


  „Was?“


  „Sie haben mich schon richtig verstanden. Keine Sorge – keiner von uns beiden wird an Bord sein, wenn das Schiff startet.“


  Catton folgte dem Mann in die Steuerkanzel und sah ihm zu, wie er die Bahn zur Sonne auf den Geräten einstellte. Er ließ ihm die Bahn auf dem Bahnrechner sichtbar machen und überzeugte sich selbst, wie sie in Morilars Sonne endete.


  „Gut. Und jetzt rufen Sie beim Kontrollturm an und lassen sich die Startfreigabe erteilen“, befahl Catton.


  Das war die beste Lösung. Wenn es sich um Materieverdoppler handelte, war es sogar gerechtfertigt, das Beweismaterial zu zerstören. Schließlich war seine ganze Mission ja inoffiziell gewesen. Und so würden wenigstens die Materieduplikatoren vernichtet werden. Die tödliche Ladung würde weder in terranische noch in fremde Hände fallen, und das war gut so. Eine Gesellschaftsform, die auf dem freien Handel aufgebaut war, konnte einfach nicht dulden, daß Materie dupliziert wurde und dadurch praktisch Reichtümer aus dem Nichts geschaffen wurden.


  Die Startfreigabe kam. „Kommen Sie“, befahl Catton. „Schalten Sie den Autopiloten ein und dann sehen wir zu, daß wir hier herauskommen.“


  Sie gingen über das Landefeld, während die Sekunden verstrichen. Er hatte noch eine Kleinigkeit zu erledigen, dachte er. Die Matrosen mußten einen mnemonischen Block bekommen, der ihnen jede Erinnerung an das Vorgefallene nahm.


  Dann konnte er zur Erde zurückkehren und seinen Bericht schreiben. Gefahr beseitigt – aber der Feind blieb. Die Erde würde keine formelle Klage erheben. Die Krise war inoffiziell gelöst worden. Jetzt, da Beryaal nicht länger den Lauf der Gerechtigkeit hinderte, würde man die illegale Hypnojuwelenfabrik auf Skorg ausheben können. Die Regierung von Skorg konnte es sich nicht leisten, sich offiziell hinter solche Umtriebe zu stellen. Und dann mußte ein Spionagenetz um Vyorn errichtet werden, um weitere Exporte von Materieduplikatoren oder anderer ebenso gefährlicher Apparate zu verhindern. Die Erde mußte weiterhin gegen die Beryaals und eMerikhs auf der Hut sein, die ihre Vernichtung planten. Und das bedeutete, daß es noch genug Arbeit für Catton gab. Ein donnerndes Krachen ließ ihn herumfahren. Er deckte die Augen gegen die grellen Flammenstrahlen aus den Düsen des Schiffes ab. Der Frachter erhob sich von der Piste und stürmte in den Himmel. Es führte seine verderbenbringende Fracht und den einen toten Passagier dem feurigen Grab im Herzen der Sonne von Morilar entgegen. Catton lächelte. Seine Mission auf Morilar war erfüllt.


  


  ENDE
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